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1. DER VERHÄNGNISVOLLE DIAMANT



Der kräftige Mann mit dem grobknochigen, braungebrannten Gesicht lehnte sich im Fauteuil zurück.

»Ein halbes Jahr lang war ich auf dem Flugplatz Nairobi stationiert. Da bekam ich eines Tages den Auftrag, hinter den Ngongbergen aufzuklären. Eine amerikanische Jagdgesellschaft wollte an die Büffelherde herankommen, die dort mehrmals gesichtet worden war. Ich stieg mit einem Sportflugzeug auf und kreiste längere Zeit über der Gegend. Von den Büffeln war nichts zu sehen. Da wurde mein Motor unklar. Ich fürchtete, nicht bis Nairobi zurückzukommen, und ging in der Massaisteppe neben einem ausgetrockneten Flußbett nieder. Der Schaden war rasch behoben und ich stieg zu dem tiefeingeschnittenen Fluß hinunter, um zu sehen, ob es noch irgendwo eine Wasserpfütze zum Reinigen der Hände gäbe. Wasser fand ich keines, aber im Sand sah ich einen glitzernden Stein liegen und hob ihn auf. Ich dachte an irgendeinen Quarzkristall und steckte ihn in die Tasche. Mittags saß ich mit Kameraden in der Kantine, als ich mich wieder des Steines erinnerte. Ich zeigte ihn her und auch meine Freunde betrachteten ihn, nichts ahnend. Da trat einer von ihnen damit zum Fenster und strich mit dem Stein über das Glas. Als ich ein Knirschen hörte, zuckte ich zusammen. Man sagte mir, daß ich kreidebleich geworden sei.

›Wo hast du den Stein her?‹ fragte der Kamerad, als er ihn mir zurückgab.

Schon wollte ich es sagen, da besann ich mich rechtzeitig. ›Ich trage ihn bereits ein halbes Jahr lang in der Tasche herum‹, bemerkte ich mit einer Stimme, die mir so fremdartig klang, als ob sie nicht mir gehörte. ›Ich war doch früher in Lüderitzbucht und da hat ihn mir einmal ein Herero geschenkt.‹

Ich wußte sofort, daß niemand ein Wort davon glaubte. Der Stein wanderte nun von einer Hand in die andere. Wir waren uns alle klar, welche Bedeutung dieser Stein hatte. In Kenya waren noch nie Diamanten gefunden worden, immer im Süden und Westen Afrikas. Wenn ich jetzt gesagt hätte, ich habe den Stein da oder dort gefunden, wäre am nächsten Tag kein Mensch mehr auf dem Flugplatz gewesen. Sobald das Gerücht in Nairobi Verbreitung gefunden hätte, wäre die halbe Stadt hinausgewandert.

Ich schob den Stein wieder in die Tasche und sprach kein Wort mehr darüber. Noch nie war es in der Kantine so still gewesen wie damals. Und doch waren in kürzester Zeit alle betrunken.

Zwei Tage später hatte ich eine Gesellschaft nach Johannisburg zu fliegen. Als ich die Passagiere abgesetzt hatte, ging ich sofort zur Transvaal Mines Companie und wies den Stein vor. Man führte mich in das Zimmer des Direktors und fragte mich, von wo ich den Stein her hätte. Ich erzählte wieder die Geschichte von dem Herero. Natürlich glaubte man sie auch hier nicht.

›Ich zahle Ihnen für den Stein 5000 Pfund‹, sagte der Direktor, ›aber Sie müssen uns zu dem Herero führen.‹

›Die Hereros sind über ganz Südwest verstreut‹, erwiderte ich. ›Ich werde den Menschen niemals wiederfinden.‹

Der Direktor beriet sich mit seinen Leuten, dann bestellte er mich für den nächsten Tag wieder.

Am Abend lernte ich in einem Automatenbüfett einen Mann kennen, der sich als Franzose ausgab. Der Sprache nach dürfte er wirklich aus Paris gekommen sein. Wir gingen anschließend in eine Bar. Sie können sich denken, in welcher Erregung ich mich befand, Monsieur de Saint-Denis! Trotzdem trank ich vorsichtig, denn ich hatte den Diamanten in der Tasche. Der Kerl muß mir aber etwas in das Glas geschüttet haben. Ich erwachte spät in der Nacht, als mich ein Kellner aufrüttelte. Mein Begleiter war verschwunden  mein Stein ebenfalls.

Am nächsten Tag war ich wieder bei der Gesellschaft und sagte dem Direktor glatt ins Gesicht, daß er mir den Stein habe stehlen lassen. Er lachte mich aus. In einer Stadt wie Johannisburg, der zweitgrößten Afrikas, konnte ich den Mann nicht suchen. Zur Polizei zu gehen schien mir vollständig zwecklos.

›Ich zahle Ihnen trotzdem die 5000 Pfund, wenn Sie uns dorthin führen, wo Sie den Stein gefunden haben‹, sagte der Direktor.

Ich hatte keine Ahnung, ob sich in dem Flußbett noch Diamanten befanden, aber ich nahm an, daß nicht ein Stein allein dort vorkommen werde. Ich habe den diamanthaltigen Blaugrund in Kimberley gesehen  die Ränder des Flußbettes in der Massaisteppe kamen mir nicht anders vor. Nach längerer Überlegung sagte ich:

›Mit wieviel Prozent würden Sie mich beteiligen?‹

Der Direktor blickte mich eigenartig an.

›Überhaupt nicht!‹ erklärte er. ›Wir haben kein Interesse daran, daß neue Diamantenfelder entdeckt werden und den Preis der Ware noch mehr drücken. Wenn wir uns von der Richtigkeit Ihrer Angaben überzeugt haben, müssen Sie die Verpflichtung übernehmen, mit keinem Menschen darüber zu sprechen, und das Land sofort zu verlassen. Sie selbst würden natürlich niemals ein Schürfrecht erhalten, und was an der Fundstelle liegt, gehört dem Land.‹

›Und da wollen Sie mich mit 5000 Pfund abspeisen?‹ fragte ich ärgerlich.

›Wenn es ein reichhaltiger Grund ist, werden Sie mehr erhalten.‹

Ich versprach, über seinen Vorschlag nachzudenken, setzte mich in mein Flugzeug und flog nach Nairobi zurück. Zuerst wollte ich noch einmal in das Tal hinaus und nachsehen, ob sich weitere Diamanten finden ließen, aber damit mußte ich mir Zeit lassen, damit es nicht auffiel. Mich an eine andere Gesellschaft heranzumachen, schien mir im voraus erfolglos, da alle einem Trust angehören. Ich ließ also einige Tage verstreichen. Meine Kameraden betrachteten mich mit scheelen Augen. Die alte Freundschaft hatte sich in Neid und Haß verwandelt. Man beobachtete mich auf Schritt und Tritt, und ich konnte meinen Plan nicht ausführen. Da wurde ich von einem Tag auf den anderen gekündigt. Man sagte mir, daß zu viele englische Flieger hier seien, und man mich als Ausländer nicht weiter beschäftigen könnte. Gleichzeitig lief meine Aufenthaltsbewilligung ab und wurde nicht mehr verlängert. Knall und Fall mußte ich Kenya verlassen. So bin ich nun nach Frankreich zurückgekehrt. Hier scheint man auf den englischen Stellen von der Sache noch nichts zu wissen, denn ich erhielt heute eine neuerliche Einreisebewilligung. Ich brauche nun das Geld, um mir ein Sportflugzeug zu beschaffen, mit dem ich von Nairobi aus in die Massaisteppe starten kann. In Nairobi bekomme ich weder eines zu leihen noch zu kaufen, dessen bin ich gewiß. Ich müßte es daher in Frankreich besorgen und nach Mombasa verschiffen lassen. Einen Start von Nairobi aus kann man mir nicht verbieten, da ich einen internationalen Flugzeugführerschein besitze. Man könnte mir nur untersagen, gewisse Reservate zu überfliegen. Um Schwierigkeiten zu umgehen, möchte ich mich eines Strohmannes bedienen, als dessen Flugzeugführer ich auftreten könnte.

Ich habe nun gehört, Monsieur de Saint-Denis, daß Sie verschiedenen abenteuerlichen Unternehmungen Ihre Unterstützung geliehen haben, und möchte Sie daher fragen, ob Sie auch mir helfen wollen.«

Der Mann nahm sich eine Zigarette aus der Kassette und blickte erwartungsvoll auf den feinen, weißhaarigen Mann, der ihm gegenübersaß.

Saint-Denis betrachtete ihn eine Zeitlang aufmerksam.

»Ich sehe Sie heute das erstemal, Monsieur Combes«, sagte er dann. »Sie sind mir auch von keinem meiner Freunde empfohlen worden. Das macht es mir begreiflicherweise schwer, auf Ihre Intentionen einzugehen.«

»Das sehe ich ein. Ich würde Sie natürlich an dem Erfolg meiner Expedition entsprechend beteiligen.«

Saint-Denis versenkte seinen Blick in die Augen seines Gegenübers. Combes fühlte, daß sich eine Lähmung über seinen Körper ausbreitete, doch er vermochte den Kopf nicht abzuwenden. Da griff Saint-Denis nach seiner Mokkaschale.

»Machen Sie mir bis morgen eine Aufstellung. Wenn ich mich dazu entschließen sollte, würde ich Ihnen den gewünschten Strohmann stellen und, das Flugzeug auf dessen Namen kaufen.«

Combes strich mit der Hand über seine Stirn. Was war das eben gewesen? Ein Schwächeanfall? Oder hatte ihn Saint-Denis hypnotisiert? Die Zigarette war ausgegangen. Er nahm eine andere und sagte dann:

»Ich muß Sie aber darauf aufmerksam machen, daß das Risiko sowohl für Sie als auch für Ihren Begleiter ein sehr beträchtliches ist. Wenn der Diamantentrust erfahren sollte, daß ich Flüge unternehme, wird er sich nicht scheuen, mir Schwierigkeiten in den Weg zu legen und bei der Auswahl der Mittel nicht engherzig vorgehen. Es besteht also weder eine Sicherheit für die Maschine, noch für Ihren Mann.«

»Um den Mann brauchen Sie sich keine Sorge machen. Er gehört dem ›Klub der Abenteurer‹ an, dessen Präsident ich bin, und ist, so wie alle Mitglieder des Vereines, bereit, sein Leben rücksichtslos auf das Spiel zu setzen.«


2. EIN LÜSTER FÄLLT HERUNTER



Combes und der große, schlanke, junge Mann, den er Lagrot nannte, hatten alle Hände voll zu tun, um die einzelnen Teile der kleinen Sportmaschine in Kilindine, dem schönen Hafen von Mombasa, in Booten unbeschädigt an Land zu bringen. Von Mombasa, einer herrlichen, palmenüberschatteten, aber auch blutgetränkten Insel, führt die Ugandabahn bis zum Viktoriasee. Nach der Zollabfertigung wurden die Flugzeugbestandteile auf den Flugplatz geschafft, und Combes mietete sofort Mechaniker, um sie zusammensetzen zu lassen.

Während der Arbeit klopfte ihm jemand auf die Schulter.

»Sehe ich recht, du bist wieder im Lande?«

Unangenehm berührt, richtete sich Combes auf. »Cray! Freut mich, dich wiederzusehen!«

»Was machst du hier? Fliegst du wieder?«

»Für diesen Herrn hier. Monsieur Lagrot will Jagdausflüge mit der Kamera machen und zieht das Flugzeug einer Safari vor.«

Cray und Lagrot begrüßten sich.

»Sehen wir uns abends im Mombasaklub?« fragte Cray.

»Ich denke nicht«, erwiderte Combes. »Wir werden heute ausgiebig müde sein und wollen morgen nach Voi fliegen.«

Als sie in der hereinbrechenden Dunkelheit den Flugplatz verließen, tauchte plötzlich Cray wieder auf und schloß sich ihnen an. Er hatte auf dem Flugplatz einen Wagen stehen und machte sich erbötig, sie in die Stadt hineinzubringen. Als sie durch die belebten Straßen Mombasas fuhren, bremste er vor einem Etablissement ab.

»Auf ein gutes Gelingen deiner Pläne müssen wir unbedingt anstoßen!« grinste er und stieg aus.

Die beiden Franzosen zeigten dazu nicht die mindeste Lust, aber sie konnten seine Einladung nicht gut ausschlagen und mußten ihm wohl oder übel in das Lokal folgen. Es war zwar den Weißen vorbehalten, aber da sich in Afrika Hunderttausende gescheiterter Existenzen herumtrieben, war auch hier, wie in allen Hafenstädten, genug lichtscheues Gesindel anzutreffen, das seine Minderwertigkeit durch um so größeren Stimmaufwand wettzumachen suchte.

Von einem Tisch unter dem großen Luster, der Speisesaal und Galerie beleuchtete, erhoben sich eben zwei Männer, und Cray segelte sofort auf die freien Plätze zu. Breitspurig setzte er sich auf einen Stuhl und winkte dem Kellner.

»Wirst du in Kenya bleiben?« fragte er Combes.

»Nein ich kehre mit Monsieur Lagrot wieder nach Frankreich zurück.«

»Ich staune, daß du eine Einreisebewilligung erhalten hast.«

»Warum sollte man sie mir verweigern? Ich habe doch nicht die Absicht, hier eine Anstellung zu suchen.«

»Eigentlich hast du recht. Die Diamanten interessieren dich sicher nicht mehr.«

Combes quittierte den höhnischen Blick mit einem geringschätzigen Achselzucken. »Diese Platte ist schon abgespielt!«

Das Gespräch plätscherte in einer gereizten Stimmung dahin.

»Ich denke, das Willkommen war herzlich genug«, erklärte schließlich Combes. »Ich glaube, wir könnten es beenden.«

»Gut, aber entschuldigen Sie mich noch für einige Minuten«, sagte Cray und erhob sich. »Ich muß noch mit dem Herrn da drüben einige Worte sprechen.«

Cray ging zu einem Mann, der am Bartisch stand.

»Zu dumm, daß wir gerade diesen Kerl hier treffen mußten!« murmelte Combes. »Er wird dafür sorgen, daß alle interessierten Stellen von meiner Anwesenheit rasch Kenntnis erlangen.«

»Niemand kann uns das Fliegen verwehren«, meinte Lagrot.

»Offiziell nicht, aber es gibt verschiedene Wege.«

Nachdenklich starrte Lagrot auf sein Trinkglas. Da fiel ihm auf, daß sich dessen Schatten leicht hin und her zu bewegen begann. Er hob den Blick empor. Der schwere Luster schwankte etwas. Wie war das möglich? Da bemerkte er mit Entsetzen, daß sich der Luster plötzlich von der Decke löste. Blitzschnell warf sich Lagrot mit dem Stuhl nach rückwärts und riß auch Combes mit. Im selben Augenblick erlosch das helle Licht, und der massive Luster sauste klirrend auf den Tisch herunter, der krachend in sich zusammenbrach. Entsetzte Schreie gellten durch den Saal, Tische wurden umgeworfen, Stühle polterten zu Boden. In dem weiten, nur mehr spärlich beleuchteten Saal brach eine Panik aus. Alle Gäste befürchteten einen Einbruch der Decke und stürzten zum Ausgang hin oder sprangen durch die mit Mückennetzen verschlossenen Fenster auf die Straße hinaus.

Lagrot rappelte sich halbbetäubt auf und befühlte seinen Körper. Anscheinend hatte er sich nicht verletzt. Da faßte ihn Combes am Arm und zerrte ihn zur Tür hin. Sie stolperten über niedergestoßene, kreischende Menschen hinweg ins Freie.

»Das war der wahre Willkommengruß des Trusts!« schrie Combes atemlos Lagrot zu und drängte sich mit ihm aus dem Wirbel hinaus.

»Verdammte Bande!« knurrte Lagrot.

»Deswegen hat uns Cray abgefaßt und in dieses Lokal geführt! Die beiden Kerle haben den Tisch für ihn gehalten. Einer von ihnen hat im oberen Raum die Sicherung von der Lusterstange entfernt, als Cray zum Schanktisch gegangen war. In dem Lärm hat man nichts davon gehört.«

»Schrecklich! Ich hätte nicht gedacht, daß hier ein Menschenleben so wenig gilt.«

Combes lachte höhnisch auf. »Wenn es um die Interessen einer gewissen Geldclique geht, zählt das Leben anderer Menschen nichts. Aber wir müssen sofort zum Flugplatz. Wenn die Leute erkennen, daß ihr Anschlag mißlungen ist, werden sie versuchen, unsere Maschine zu zerstören.«

»Sie steht doch im Hangar!«

»Und Sie glauben, daß das ein Hindernis bedeutet? Für Geld machen diese Leute hier alles!«


3. ZUSAMMENSTOSS IM HANGAR



Sie sprangen um die Umzäunung des Rollfeldes und erreichten von der rückwärtigen Seite den Flugzeugschuppen. Das große, zusammenklappbare Tor war geschlossen und auch das kleine Türchen an der Seite war versperrt …

»Ich befürchte, daß wir die Nacht über hier bleiben müssen«, knurrte Combes. »Ich habe zwar mit Schwierigkeiten gerechnet, aber einen Mordanschlag am Tag unserer Ankunft habe ich nicht erwartet.«

Sie setzten sich auf eine Bank, von der aus sie den Hangar im Auge behalten konnten. Die Nacht war mondhell und klar, wie es eben Tropennächte sind. Nervös zündete sich Lagrot eine Zigarette an und hielt die Hand über die Glut, damit man nicht auf sie aufmerksam wurde. Das also war Afrika! Er hatte bisher weniger Neger gesehen als Weiße, die alles eher als Kulturträger waren.

Eine Stunde verging, da stieß Lagrot Combes in die Rippen. Sie sahen zwei Gestalten auf den Hangar zukommen. Diese machten sich an der kleinen Tür zu schaffen, dann kreischte sie in den Angeln und die beiden verschwanden in der Halle. Neben der angelehnten Tür wurde ein schmaler Lichtstreifen sichtbar. Die beiden Franzosen schlichen sich zu der Tür hin und blickten in den Schuppen hinein, in dem eine der Deckenbeleuchtungen eingeschaltet war. Sie sahen, daß der größere der Männer eine Lauftreppe zu ihrer Maschine hinschob und hinaufstieg. Sie kannten ihn bereits, denn er hatte heute beim Zusammensetzen der Maschine mitgewirkt.

Combes riß die Tür auf. Durch das Kreischen aufmerksam geworden, warfen die beiden die Köpfe herum.

»Was wollen Sie auf unserer Maschine?« schrie Lagrot.

»Stellen Sie sich vor, ich habe meine Geldbörse verloren, und da dachte ich mir …«

Weiter kam er nicht, denn Lagrot stieß mit dem Fuß so heftig gegen die Treppe, daß der Mann herunterfiel. Als er sich mit zornsprühenden Augen aufrichtete, schlug ihm Lagrot die Faust auf das Kinn und warf ihn neuerlich zu Boden.

»Wieviel bekommt ihr denn dafür bezahlt?« brüllte Combes den zweiten an und trat auf ihn zu.

Dieser wich der drohenden Gefahr aus und stürzte schleunigst aus dem Hangar. Inzwischen kam der Mechaniker wieder auf die Beine. Er schob den Unterkiefer hin und her und spuckte aus. Seine stämmige, kraftvolle Gestalt ließ auf entsprechende Körperkräfte schließen. Er stieß den Kopf vor und ging auf Lagrot zu. Im nächsten Augenblick droschen sie bereits aufeinander ein. Lagrot war entschieden flinker und wich den Faustschlägen geschickt aus. Dann traf ihn der Mann doch schwer in den Magen, Lagrot krümmte sich zusammen, aber bevor er noch einen zweiten Hieb einstecken mußte, sprang Combes dazwischen und trommelte auf das Gesicht des Mechanikers los. Aufschreiend taumelte dieser zurück. Lagrot stürzte sich nun gleichfalls auf ihn. Da suchte auch er sein Heil in der Flucht und hastete aus der Halle hinaus. Sie folgten ihm. Lagrot sperrte die Tür ab und steckte den Schlüssel zu sich.

»Glauben Sie, daß er zurückkehren wird?«

»Ich denke nicht, aber wir werden noch ein wenig warten.«

Gleich darauf kamen mehrere Personen über das Rollfeld herüber. Im Näherkommen erkannten sie den Inspektionsoffizier.

»Was wollen Sie auf dem Flugplatz?« schrie dieser ihnen zu.

»Unsere Maschine schützen!« rief Lagrot.

»Und da schlagen Sie meine Leute nieder, die den Auftrag haben, die Hangars zu überwachen?«

»Herzlichen Dank für diese Überwachung!« schrie Combes. »Wir kamen eben dazu, wie sie an unserem Motor herummanipulierten. Wir haben keine Lust, morgen abzustürzen!«

»Unerhörte Frechheit! Das werden Sie zu bereuen haben! Sie sind ja kein unbeschriebenes Blatt! Der Mechaniker ist verletzt. Ich werde mich morgen an die Polizei wenden und Sie beide ausweisen lassen!«


4. DER FLUG NACH NAIROBI



Am frühen Morgen, als die beiden Franzosen wußten, daß der Nachtdienst bereits abgelöst war, erschienen sie wieder auf dem Flugplatz. Combes überprüfte den Motor genau. Er schien in Ordnung zu sein.

»Wir können starten«, sagte er zu Lagrot. »Während ich tanke, holen Sie die Starterlaubnis. Hoffentlich weiß der Diensthabende von dem Vorfall nichts. Und vergessen Sie nicht, daß wir nach Voi fliegen!«

Lagrot ging mit einem unbehaglichen Gefühl in die Inspektion. Der Offizier schien wirklich keine Ahnung zu haben, und in einigen Minuten waren die Formalitäten erledigt. Als Lagrot zurückkam, gab Combes den Arbeitern den Auftrag, die Tore zu öffnen und die Maschine auf die Startbahn zu bringen. Er redete aber tauben Ohren und erntete nichts als haßerfüllte Blicke. Die Arbeiter mußten über den nächtlichen Zusammenstoß bereits informiert sein. Die beiden Franzosen waren daher genötigt, die Maschine selbst hinauszuschieben. Als sie das Gepäck bereits verstaut hatten und Combes den Propeller anwarf, kam der Inspektionsoffizier gelaufen.

»Sie können noch nicht fliegen!« schrie er außer Atem in den Motorlärm hinein. »Sie müssen noch zur Polizei kommen!«

»Das hat Zeit, bis wir von unserem Ausflug zurückkehren!« rief Lagrot, der die Expedition bereits an ihrem Ausgangspunkt scheitern sah, mit einem Alpdruck auf der Brust.

»Ausgeschlossen! Ich habe den strengen Auftrag, Sie nicht abfliegen zu lassen! Ich gebe den Start nicht frei!«

»Wir fliegen trotzdem!« schrie Combes zurück. »Es ist jetzt ohnehin kein Betrieb.«

»Dann lasse ich Sie mit Gewalt zurückhalten. Die Maschine kommt wieder in den Hangar!«

Aber Combes kletterte bereits auf den Führersitz und Lagrot folgte ihm. Der Inspektionsoffizier winkte den Arbeitern, die mit Rammblöcken herbeigelaufen kamen. Da zog Lagrot die Pistole aus der Tasche und neigte sich aus seinem Sitz hinaus.

»Kommen Sie der Maschine nicht zu nahe!«

Die Arbeiter wichen erschrocken zurück. Langsam setzte sich die Maschine in Bewegung. Der aufgeregt mit den Armen fuchtelnde Inspektionsoffizier blieb zurück, und das Flugzeug raste immer schneller über die Startbahn, um sich dann in den stahlblauen Himmel hinaufzuschrauben.

Lagrot seufzte erleichtert auf. Er blickte durch die transparente Haube hinunter. Prachtvolle Fernsichten eröffneten sich, der Blick auf das afrikanische Hochland, schneebedeckte Bergriesen, erloschene Vulkane, und dazwischen unendliche Grasflächen, eine Mischung und ein ewiger Wechsel von Farben. Wenn sie tiefer kamen, konnte er die Tiere auf der Steppe erkennen.

Um von Voi aus nicht gesehen zu werden, wichen sie nach dem 5000 Meter hohen Kilimandscharo zu aus. Nach einem langen Flug erreichten sie schließlich Nairobi und landeten auf der modernen Anlage.

»Ich bleibe im Flugzeug«, sagte Combes. »Es ist besser, wenn mich hier niemand sieht. Sie gehen jetzt in die Kanzlei und fahren dann gleich zum Regierungsgebäude hinein. Wenn Sie die Bewilligung zum Überfliegen der Reservate gleich bekommen, werden wir sofort wieder starten.«

Der Inspektionsoffizier zeigte sich in keiner Weise befangen, und eine Viertelstunde später warf sich Lagrot bereits in ein Taxi und fuhr in die Stadt hinein. Nairobi ist heute eine elegante Großstadt und durch seine herrlichen Eukalyptusalleen rasen Tausende von Autos. Vor den luxuriösen Magazinen und Kinos drängen sich Menschen in allen Farbschattierungen. Rings um das Geschäftsviertel liegt, in tropisches Grün eingebettet, die Villenstadt.

Lagrots Hoffnung, die erforderlichen Bewilligungen rasch zu erlangen, ging aber nicht in Erfüllung. Er hatte nicht das Empfinden, daß sein Name hier schon bekannt sei, doch der Formalismus, verbunden mit den verschiedensten Abgaben, brachte es mit sich, daß er erst am späten Nachmittag das Regierungsgebäude wieder verlassen konnte. Aber die Hauptsache war, er hatte alles, was sie brauchten, in der Tasche.

Als er zum Flugplatz zurückkehrte, stand die Maschine noch draußen am Rand des Rollfeldes. Combes saß zurückgelehnt in dem schwenkbaren Sitz und hob erst den Kopf, als Lagrot hinaufstieg.

»Hat es geklappt!« rief Combes hastig.

»Alles in Ordnung!«

»Gott sei Dank! Aber heute können wir nicht mehr starten. Lassen Sie die Maschine in einen Hangar schaffen, es ist besser, ich will mich nicht blicken lassen. Ich glaube, der Diamantentrust hat noch nicht herausbekommen, daß wir in Nairobi sind.«

Lagrot schüttelte den Kopf. »Geben Sie sich keiner Täuschung hin! Die Gesellschaft hätte den Anschlag nicht ausführen lassen, wenn sie nicht überzeugt wäre, daß wir auf die Fundstelle wollen. Sie kann sich daher denken, daß wir in Voi nichts verloren haben, sondern Nairobi unser Ziel ist. Da wir heute nicht mehr von hier fort können, sehe ich schwarz.«

Combes nagte an seinen Lippen. »Sicher haben Sie recht, aber was sollen wir tun? Wenn wir jetzt noch abfliegen, ist es Nacht, bis wir über die Steppe kommen, und eine Bruchlandung können wir nicht riskieren.«

»Wie werden die Nacht über bei der Maschine bleiben!«

»Das ist nicht erlaubt, und den Grund für unsere Besorgnis können wir nicht anführen. Wir müssen ein Hotel aufsuchen.«

»Und wenn das Flugzeug startunfähig gemacht wird?«

Combes starrte in den blauen Himmel hinauf. »Dann haben wir das Spiel verloren.«


5. UNGEMÜTLICHE VERHANDLUNG



Combes hatte sich bereits zu Bett gelegt, als das Telefon in seinem Zimmer klingelte. Der Portier sagte, daß ihn ein Herr Jameson dringend zu sprechen wünsche.

Combes überlegte. »Okay«, sagte er dann, »ich komme hinunter.«

Während er in seine Kleider schlüpfte, klopfte es an der Tür. Combes schob den Riegel zurück, und ein großer, kräftig gebauter Mann trat ein.

»Ich halte es für unauffälliger, wenn wir hier im Zimmer sprechen«, sagte er. »Ich heiße Jameson.«

Combes bat ihn, Platz zu nehmen.

»Ein Kreis, der daran interessiert ist, Sie nicht in Kenya zu sehen, hat erfahren, daß Sie hier sind«, bemerkte Jameson. »Ich bin eben auf dem Flugplatz angekommen und möchte mit Ihnen wegen Ihrer Abreise verhandeln.«

Combes lächelte. »Ich führe nur für einen reichen Franzosen ein Jagdflugzeug und denke gar nicht an die Sache, die Sie im Auge haben.«

»Das können Sie jemand anderem erzählen. Ich bin überzeugt, daß Sie morgen mit Ihrem Begleiter die Suche nach den Steinen aufnehmen werden. Es wird Ihnen aber nicht gelingen!«

»Wollen Sie mich mit Gewalt am Fliegen hindern?«

»Wenn es sein muß  ja. Ich bin bereit, Ihnen die Maschine abzukaufen, Ihre Rückfahrt nach Frankreich zu bezahlen und Ihnen außerdem 500 Pfund für Spesen zu vergüten, wenn Sie sich verpflichten, nicht mehr hierher zurückzukommen.«

Combes lachte auf. »Sie müssen mich für einen sehr untüchtigen Geschäftsmann halten, wenn Sie glauben, mich mit 500 Pfund abfertigen zu können, wo ich 5000 nicht angenommen habe!«

»Wieviel wollen Sie?«

»50.000.«

»Ich habe Vollmacht, mich auf 10.000 Pfund einzulassen, wenn Sie mich auf den diamanthaltigen Grund führen.«

»50.000 Pfund und keinen Shilling weniger!«

Jameson erhob sich und griff in die Tasche seines Sakkos. Als er die Hand wieder herauszog, richtete sich der Lauf einer Pistole auf Combes.

»Für den Fall, daß, wir uns nicht gütlich einigen sollten!«

Combes biß die Zähne aufeinander. »Eine entzückende Verhandlungsmethode! Im Hotel zu schießen, würden Sie kaum wagen!«

»Das lassen Sie meine Sorge sein! Wie steht es mit meinem Anbot?«

Da richtete Combes einen aufleuchtenden Blick auf die Tür. Hastig wendete Jameson den Kopf zurück. Im selben Augenblick schnellte Combes Fußspitze hoch und die Pistole flog in einem weiten Bogen aus Jamesons Hand. Bevor sich dieser noch von seiner Überraschung erholt hatte, schlug ihm Combes die Faust mit aller Macht an den Kopf. Jameson taumelte zurück, stolperte über einen Stuhl und fiel zu Boden. Combes sprang zu der Pistole hin, doch Jameson faßte ihn an einem Bein und brachte ihn gleichfalls zu Sturz. Er kam auf Jameson zu liegen und hieb sofort auf dessen Gesicht ein. Jameson versuchte, ihn abzuschütteln und war auch entschieden der stärkere, doch Combes war flinker und hielt ihn nieder. Hart rangen sie auf dem Boden miteinander. Jameson streckte hierbei die Hand nach der Pistole aus, ohne sie erreichen zu können. Dann gelang es ihm doch, Combes unter sich zu bekommen, doch im nächsten Augenblick war Combes schon wieder oben. Nun lag die Pistole in greifbarer Nähe. Beider Hände faßten danach.

Da kreischte die Tür, und Lagrot, von dem Lärm aus dem Nebenzimmer herbeigelockt, trat in den Raum. Überrascht sah er die Kampfszene auf dem Boden und mit einem Sprung war er bei der Waffe und nahm sie an sich.

Combes sprang auf, und Jameson, dem ein Blutfaden aus dem Mund rann, erhob sich mühsam. Mit haßerfüllten Blicken strich er sich den Anzug zurecht und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Dann schwankte er zur Tür. Da faßte ihn Lagrot am Kragen und hielt ihn zurück.

»Was wollte der Kerl?« fragte er Combes.

Aber dieser winkte mit der Hand ab. »Lassen Sie ihn gehen, wir haben uns ausgesprochen!«

Als Jameson die Tür hinter sich zugeworfen hatte, rief Combes: »Kleiden Sie sich rasch an, wir müssen wissen, was er jetzt unternimmt! Der Diamantentrust ist bereits wieder hinter uns her!«


6. COMBES SCHIESST RASCHER



Als Combes und Lagrot durch die Drehtür auf die Straße hinausstürzten, sahen sie Jameson mit unsicheren Schritten den Gehsteig entlanggehen. Sie sprangen zu den Eukalyptusbäumen hinüber und schlichen, von diesen gedeckt, hinter ihm her. Als Jameson an die nächste Straßenecke kam, waren sie bereits so nahe an ihm heran, daß sie den Mann erkennen konnten, der ihn dort mit einem Wagen erwartete. Es war  Cray. Cray half Jameson in den Wagen hinein und setzte sich an den Volant. Erst nach einer geraumen Weile wurde der Motor angelassen, und der Wagen bog in die Straße ein.

»Wenn sie zum Flugplatz fahren wollen, müssen sie in die nächste Straße hinein«, murmelte Combes.

Richtig machte der Wagen eine Kurve.

»Wo ist ein Taxistandplatz?« rief Lagrot.

»Ganz unten, wo die blauen Neonröhren heraufleuchten.«

Schon hetzte Lagrot davon.

Combes und Lagrot kletterten an der rückwärtigen Seite des Flugplatzes über die Einfriedung und beeilten sich, in den Schatten der Hangars zu kommen. Der Mond stand halbvoll am Himmel und verstreute so viel Licht, daß sie auf weithin gesehen werden mußten. Endlich erreichten sie den Schuppen, in dem ihr Flugzeug stand. Sie probierten am Tor und an der Seitentür  beide waren versperrt. Da die vordere Seite des Hangars im Mondlicht lag, zogen sie sich um die Ecke zurück und setzten sich dort ins Gras. Jetzt erst fand Combes Gelegenheit, von dem Begehren Jamesons ausführlich zu erzählen.

»Hm! Und was glauben Sie, daß der Trust jetzt unternehmen wird?«

Combes zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls werden sie unsere Expedition vereiteln wollen.«

»Schätzen Sie, daß es ihnen mit legalen Mitteln gelingen wird?«

»Sie könnten es erreichen, daß der Vorfall in Mombasa entsprechend ausgeschrotet wird.«

Plötzlich flammten Scheinwerfer auf und tauchten nicht nur das Rollfeld, sondern auch die beiden Franzosen in ihr helles Licht. Rasch wälzten sich diese knapp an die Schuppenwand heran und blieben dort hintereinander liegen. Weiter unten auf dem Flugfeld war eine Bewegung zu erkennen. Ein Sportflugzeug wurde auf die Startbahn gezogen, und zwei Männer kletterten hinauf. Da hörten sie hinter ihnen ein Husten und wendeten rasch die Köpfe. Eine Gestalt kam vorsichtig um den Hangar herum und ging knapp an ihnen vorbei, den Blick auf die Rollbahn gerichtet. In den geringen Schatten des Hangars gepreßt, erkannten sie ihn  es war Cray. Dieser drückte sich gleichfalls in den Schatten und versuchte die kleine Tür aufzusperren.

Combes blickte zu Lagrot zurück. Dieser nickte, um zum Ausdruck zu bringen, daß er im Bilde sei. Combes meinte, daß ihn Lagrot zum Handeln auffordern wolle, und erhob sich. Cray hörte ihn und fuhr mit dem Kopf herum. Verblüfft starrte er in Combes Gesicht.

»Nett von dir, daß du dich so um uns kümmerst!« preßte Combes zwischen den Zähnen hervor und trat näher an Cray heran.

Jetzt stand auch Lagrot auf. Was Cray antwortete, ging im plötzlichen Aufheulen des Flugzeugmotors unter. Sie sahen nur Crays wutverzerrte Züge und bemerkten, daß er in die Tasche griff. Im nächsten Augenblick riß er die Hand mit dem drohenden Lauf einer Pistole hoch. Aber er kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Zweimal blitzte ihm ein Feuerstrahl entgegen, und während das Flugzeug donnernd über die Fahrbahn raste, brach Cray stöhnend zusammen.

Combes wendete sich mit kreidebleichem Gesicht zu Lagrot zurück. »Es ging nicht anders.«

Lagrot nickte und bückte sich zu Cray nieder. Er sah Blut über die Stirn rinnen  Combes hatte nur zu gut getroffen. Als plötzlich die Scheinwerfer erloschen und das Dröhnen des Flugzeugmotors verklang, wurden sie erst gewahr, daß sie die ganze Zeit über im Licht gestanden waren. Sie blickten angespannt in die Dunkelheit hinein  es kam niemand zu ihnen. Vermutlich hatten die wenigen Personen, die auf das Rollfeld gekommen waren, nicht auf die Hangars geachtet.

Nach einer Weile stöhnte Combes schweratmend: »Was tun wir jetzt? Wenn wir nicht eingesperrt werden wollen, müssen wir flüchten. Niemand wird uns die Notwehr glauben, wo wir die entsicherten Pistolen bei uns trugen.«

»Und die Maschine im Stich lassen?«

Combes zuckte die Achseln. »Meine Freiheit ist mir wertvoller.«

»Anscheinend hat uns niemand gesehen und man wird uns daher auch nichts nachweisen können. Wenn es auch sehr bedauerlich ist, daß der Diamanten wegen ein Mensch das Leben lassen mußte, war es doch Crays eigene Schuld und wir dürfen deswegen nicht den Kopf verlieren. Vor allem müssen wir die Leiche von hier wegschaffen.«

»Und Jameson? Er wird irgendwo auf Cray warten.«

»Soll er! Wir müssen dafür sorgen, daß die Leiche vor morgen früh nicht gefunden wird. Hoffentlich wird Jameson annehmen, daß Cray seinen Auftrag ausgeführt hat und keinen zweiten Mann ausschicken, um unser Flugzeug zu zerstören. Auf jeden Fall müssen wir sofort von hier weg. Fassen Sie an!«


7. ABGESCHOSSEN!



Als die beiden Franzosen am Morgen auf das Flugfeld kamen, standen überall debattierende Gruppen beisammen. Am eifrigsten schnatterten die Neger. Combes hatte die Fliegerbrillen bereits aufgesetzt und ging sofort zu dem Hangar hinüber, in dem sich ihre Maschine befand, während Lagrot nach dem Grund der Aufregung fragte.

»Mr. Cray, der zuletzt in Mombasa stationiert war, ist im Morgengrauen erschossen aufgefunden worden«, erzählte ihm ein Mechaniker. »Gleich hinter dem Hauptgebäude lag er mit zwei Einschüssen im Kopf im Gras, Soeben ist seine Leiche weggeschleppt worden.«

»Selbstmord?« fragte Lagrot.

»Es wird angenommen, weil eine Pistole neben ihm lag, aus der zwei Patronen fehlten.«

»Hat es niemand gesehen?«

»Nein. Der Arzt behauptet, daß die Leiche die ganze Nacht hier gelegen sein müsse. An den Totenflecken will er es erkennen.«

»Aber man muß doch die Schüsse gehört haben?«

»Eben nicht, das ist ja das sonderbare. Es hat ihn auch niemand auf den Flugplatz kommen sehen. Ein Mann, der gestern abend aus Johannisburg heraufkam, behauptete vorhin, Cray sei erschossen worden und er kenne auch die Täter.«

Lagrots Brust schnürte sich zusammen. »Wer soll das getan haben?« fragte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

»Er sagte es nicht. Gerade ist er auf die Polizeistelle hineingefahren.«

Mit Mühe verbarg Lagrot seine Hast und ging zum Hangar hinaus. Aufgeregt blickte Combes aus der Maschine heraus.

»Hier ist alles in Ordnung.«

»Dann müssen wir rasch starten!«

Endlos zog die Maschine über niedere Hügel hinweg, die zum Teil mit flachwipfligen Bäumen bedeckt waren, zum Teil aus kahlem Fels bestanden. Das Gras war gelb und verdorrt. Dann ging es über die Terrassen der Hochebene hinaus in das kahle, steinige Tiefland, Mitten in der gelbbraunen Landschaft tauchte der Natronsee in seiner unwahrscheinlich azurnen, blendenden Bläue wie ein großer, strahlender Aquamarin auf.

Combes ließ die Maschine hinabgleiten. Lagrot sah den dunkelblauen Schatten über die glitzernde Wasserfläche hinweghuschen, über die weißen Ufer, die Tausende von Flamingos belebten. Dann machte Combes in niederer Höhe einen Bogen nach Norden. Da Lagrot bemerkte, daß er immer wieder zur Seite hinausblickte, und ihm schließlich mit dem Kopf ein Zeichen gab, richtete auch er sein Augenmerk auf den Himmel über jener Gegend, aus der sie gekommen waren. Da entdeckte er einen dunklen Fleck, der gleichfalls in ihrer Richtung zu fliegen schien  sie wurden verfolgt! Ein Flugzeug war aufgestiegen, um sie zu beobachten! Wollte man auf diese Weise die Fundstelle kennenlernen?

Combes zog eine neuerliche Schleife nach Nordosten. Wollte er nach Nairobi zurückkehren? Im dröhnenden Lärm des Motors konnte er sich nicht mit ihm verständigen. Jetzt hatten sie das andere Flugzeug über sich. Dieses zeigte nun ganz unverhohlen seine Absicht und ging in weiten Kreisen herunter. Die Maschine war schneller als die ihre, und als Lagrot nach rückwärts blickte, sah er sie auf sie zukommen.

»Siel verfolgen uns!« brüllte er Combes ins Ohr.

Dieser nickte und zog die Maschine höher, um auf das Hochplateau hinaufzukommen. Wieder schaute Lagrot nach hinten. Ihre Verfolger waren schon auf zwanzig Meter herangekommen. Was beabsichtigten sie damit? Wollten sie Combes zum Landen zwingen? Da fiel der Schatten der Maschine auf die ihre  sie war über ihnen. Lagrot blickte aufgeregt hinauf. Da sah er, daß sich ein Mann herausneigte  aus einer Maschinenpistole blitzte ein Feuerstrahl auf, und schon war das Flugzeug vorbei.

Lagrot ballte die Fäuste. Man wollte sie abschießen! Combes hatte es ebenfalls bemerkt und kurvte sofort herunter. Aber da war der Gegner schon wieder da. Diesmal kam er im Sturzflug von vorn. Wieder sah Lagrot die Maschinenpistole aufblitzen und duckte sich in seinem Sitz zusammen. Combes zog weiter Schleifen nach unten. Der Motor ging nicht mehr gleichmäßig. Zeitweilig setzte er aus, schließlich starb er ganz ab. Combes setzte zum Gleitflug an. Wieder verdunkelte ein Schatten die Maschine und Feuer schlug ihnen entgegen. Da knickte der eine Flügel ab und die Maschine trudelte nach unten. Aus, vorbei! Lagrot wurde in den Gurten nach vorn gerissen, hing in der Luft, undeutlich sah er Combes die Haube über seinem Sitz aufwerfen. Ein Windstoß erfaßte Lagrot. Fallschirm! Mit Fingern, die nicht ihm zu gehören schienen, zerrte er die Gürtelschnalle auf, fiel auf den Vordersitz, griff instinktiv nach der Klammer der Haube. Der Luftzug erfaßte sie und riß sie ihm aus der Hand. Er flog hin und her, war einmal kopfoben und gleich wieder kopfunten, wälzte sich endlich aus seinem Sitz heraus und sauste dann frei durch die Luft hinunter. Hastig riß er an der Fallschirmsicherung. Ein kräftiger Ruck, der ihm fast die Besinnung raubte, und er schwebte in der Atmosphäre. Seitlich über ihm glitzerte ein anderer Fallschirm in der Sonne. Dann sah er unter sich eine schwarze Rauchsäule aufsteigen, aus der Flammen herausleckten. Sie mußte wohl von ihrem Flugzeug stammen, das mit ihrer gesamten Ausrüstung verbrannte.

Lagrot kam es geradezu wie ein Wunder vor, daß er noch aus der Maschine herausgekommen und der Tod, den er bereits vor Augen gehabt hatte, nochmals an ihm vorbeigegangen war. War es ihm also noch nicht bestimmt, sein Leben zu beenden? Als er vor einem Monat in einer drückenden Notlage den Versuch unternommen hatte, sein Leben wegzuwerfen, hatte ihn Saint-Denis dazu überredet, dem »Klub der Abenteurer« beizutreten. Damals hatte er nur den einen Wunsch gehabt, daß endlich alles aus sein möge, aber jetzt, nach überstandener Gefahr, schien es ihm, als würde ihm ein neues Leben wiedergegeben.

Rasch pendelte Lagrot der Erde entgegen. Ein leichter Wind aus Nordosten trieb ihn von dem brennenden Flugzeug weg. Da zuckte er zusammen. Wo waren die Flieger, die sie abgeschossen hatten? Hatte es sich den Handlangern Jamesons nur darum gedreht, das Flugzeug zu vernichten? Diese mußten doch bemerkt haben, daß sie im Begriffe waren, sich mit Fallschirmen zu retten. Aber sosehr er auch seine Augen anstrengte, die Maschine war nirgends zu sehen.

Da taumelte auch schon die Steppe auf ihn zu. Seine Füße stießen auf, er wollte mit dem Fallschirm laufen, aber die Beine knickten ein, der Fallschirm zog ihn fort. Dann sank die Hülle in sich zusammen und er konnte sich aufrichten. Als er sich von dem Gurt freigemacht hatte, sah er auch Combes über den Boden rollen.

»Ein verdammtes Glück haben wir gehabt!« rief Combes. »Aber jetzt müssen wir rasch von hier fort! Ich staune, daß uns die Bande nicht auf der Stelle weiter verfolgt.«

Lagrot blickte um sich. Überall offene, wellige Steppe, und da drüben im Osten die Hochfläche, von der sie heruntergekommen waren.

»Wo sollen wir hin?«

»Im Augenblick ganz gleichgültig, nur fort von hier!«


8. DEM VERDURSTEN NAHE



In einem tiefeingeschnittenen, ausgetrockneten Flußbett machten sie halt. Kein trockener Faden war an ihrem Körper, in Strömen rann ihnen der Schweiß aus allen Poren. Die Mittagssonne stand fast im Zenit. Das Flußbett war mit großen, flachen Steinplatten ausgefüllt und unter einer dieser Platten fanden sie so viel Platz, daß sie die Köpfe und den Oberkörper darunterstecken konnten. Erschöpft lagen sie eine Weile still, dann sagte Lagrot:

»Neugierig bin ich, wie wir aus diesem Glutofen herauskommen! Ich bin nicht imstande, in dieser Affenhitze noch einen Schritt weiterzumachen.«

Combes stieß ein heiseres Lachen aus. »Sie sind die afrikanische Sonne noch nicht gewohnt, aber es wird uns schon gelingen.«

»Wie stellen Sie sich das vor? In dieser unendlichen Steppe können wir bloß verdursten und verhungern, und vom Hochland haben wir uns immer weiter entfernt.«

»Das war notwendig, denn natürlich wird man glauben, daß wir dorthin zurückkehren wollen, und uns auflauern. Was wir zu erwarten haben, haben Sie ja gesehen. Warum die Bande nicht gelandet ist und uns mit ihren Maschinenpistolen das Lebenslicht ausgeblasen hat, weiß ich nicht. Vielleicht war ihr Benzin knapp oder getrauten sich diese Memmen in der Steppe nicht niederzugehen.«

»Ich glaube, es war ihnen nur um die Maschine und nicht um uns zu tun.«

»Geben Sie sich keiner Illusion hin! Die Maschine hätten sie beschädigen können, bevor wir abflogen. Ich soll aus der Welt geschafft werden, und daher werden sie uns auch weiter verfolgen. Hier heraußen in der Massaisteppe vermuten sie uns am allerwenigsten. Halt, hören Sie nicht ein Geräusch?«

Er schob den Kopf unter dem Stein hervor und lauschte aufmerksam. Ein schwaches Brummen kam näher.

»Da haben Sie sie schon!« rief Combes. »Wenn wir jetzt noch draußen wären, würden sie uns sehen und herunterkommen.«

»Ziehen Sie die Beine ein!« sagte Lagrot und horchte ebenfalls hinaus. »Wenn Sie uns nicht finden, werden sie denken, daß wir doch in die Berge zurückgekehrt seien, da wir uns dort am besten verbergen können.«

Beide krochen ganz unter den Stein, und gleich darauf dröhnte ein Flugzeug über das Tal hinweg. Langsam verebbte das Brummen, und Combes setzte sich wieder auf.

»Sie haben nichts Verdächtiges wahrgenommen, sonst wären sie zurückgekehrt. Ich möchte aber doch erst in der Nacht weitermarschieren.«

»Wie weit wollen Sie auf diese Weise kommen?«

»Hinüber an den Viktoriasee und nach Belgisch-Kongo.«

»Sind Sie wahnsinnig?« lachte Lagrot mit ausgetrockneter Kehle auf. »Quer durch Afrika mit einem Paar Schuhe und ohne Ausrüstung?«

»Das war vor fünfzig Jahren ein Wagnis, ist es aber heute nicht mehr. Das Wichtigste ist, daß wir auf ein Massaidorf stoßen und Verpflegung erhalten. Oben im Norden verlauft die Bahn. Dort, müssen wir auch auf eine Straße kommen. Irgendein Lastwagen nimmt uns schon mit.«

Als die Schatten lang wurden, brachen sie auf. Combes hatte eine Tafel Schokolade bei sich gehabt und mit Lagrot ehrlich geteilt, aber es war für ihren knurrenden Magen nicht viel und konnte ihren rasenden Durst in keiner Weise besänftigen.

Sie schritten kräftig durch das scharfrandige, verdorrte Gras und brachten einen Kilometer nach dem anderen hinter sich, ohne daß sich das Landschaftsbild irgendwie veränderte. Die Sonne näherte sich langsam dem Horizont. Wenn sie verschwand, war es binnen einer Viertelstunde vollständig finster; aber sie hatten nahezu Vollmond und konnten auch in der Nacht weitermarschieren. Doch Combes Energie begann nach und nach zu erlahmen. Obwohl er ein Jahr lang in Afrika gelebt hatte, ertrug er die Hitze, die sich bleischwer auf ihre Körper legte, noch weniger als Lagrot. Seine Schritte wurden langsamer und unsicher. Mit herausgequollenen Augen starrte er vor sich hin. Er wollte sich immer wieder ins Gras setzen, aber Lagrot befürchtete, ihn dann nicht mehr hochzubringen.

Als die Dunkelheit hereinbrach, sahen sie in der Ferne Hütten. Sofort war ihre Müdigkeit dahin. Die Luft wurde auch gleichzeitig angenehm kühl, und sie hasteten nun so eilig weiter, daß sie wiederholt stolperten und hinfielen. Aber die klare Luft täuschte sie. Noch eine Stunde mußten sie durch die Finsternis stapfen, bis sie an die Hütten längst einem trockenen Flußbett herankamen. Sie bemerkten weder Vieh, noch Lagerfeuer. Schliefen die Neger bereits? Lagrot schlug Lärm, aber es zeigte sich niemand. Als sie in die Hütten hineintraten, mußten sie enttäuscht feststellen, daß sie leer waren.

»Die Massai sind mit ihren Herden weitergewandert und kommen erst zurück, wenn die nächste Regenperiode die Steppe wieder grün macht«, meinte Combes mit müder Stimme.

»Dann müssen wir weitergehen!« stöhnte Lagrot.

»Das nächste Flußbett ist viele Kilometer weit entfernt, das schaffen wir nicht mehr. Wir werden hierbleiben! Vielleicht finden wir bei Tag noch eine Wasserpfütze in der Nähe.«

Lagrot sah ein, daß er recht hatte. Sie wagten es wegen Schlangen und Ungeziefers nicht, sich in eine Hütte zu legen, und streckten sich auf der harten, lehmigen Erde aus. Ermüdet schliefen sie ein.

Als der Morgen anbrach, machte sie die Kälte wach, Sie untersuchten das Flußbett, an dem das Dorf lag, aber sie fanden keinen Tropfen Wasser. In einer Hütte entdeckten sie Hirse, aber sie konnten damit nichts beginnen. Verzweifelt starrten sich beide an. Auch Lagrot hatte jetzt keine Lust mehr, weiterzugehen, aber sein Widerstandswille war stärker.

»Wollen Sie hierbleiben und auf den Tod warten? Wir werden zum Hochland zurückmarschieren!«

»Die Berge sehen nahe aus, aber das stimmt nicht. In diesem Flußlauf werden wir nirgends Wasser finden. Wenn wir ihm nach dem Osten folgen, können wir vor morgen den Guaso Nyiro nicht erreichen.« Er stieß ein häßliches Lachen aus. »Und dort liegen meine Diamanten!«

Lagrot holte schwer Atem. »Wir müssen zumindest den Versuch machen! Hier sind wir verloren!«

Er schleppte Combes zu der Wagenpiste hinunter, die an dem Flußlauf entlang führte. Sie Sonne brannte bereits wieder heiß auf sie herunter. Da bemerkten sie in der Ferne eine Staubwolke, die rasch näherkam.

»Ein Auto!« kreischte Combes mit heiserer Stimme. »Und wenn wir die Leuten mit unseren Pistolen zwingen müßten, uns das Kühlerwasser austrinken zu lassen, ich täte es!«

Schon sahen sie einen hochachsigen Lastwagen vor der Staubwolke. Lagrot zog Combes in eine Hütte hinein. »Die Leute brauchen uns nicht gleich sehen!«

Als der Wagen in das Dorf hereinfuhr, erkannten sie die Uniformen von Askaris. Das Auto blieb bei der ersten Hütte stehen. Neben dem Fahrer saß ein weißer Polizist, und auf dem Plateau standen zwei farbige. Alle sprangen herunter.

»Ich fürchte, sie suchen uns!« flüsterte Combes. »Was sollen wir jetzt tun? Uns festnehmen lassen?«

»Abwarten!«

Einer der Askari trat in die erste Hütte hinein und ging dann zur zweiten. Schließlich kam er auch auf ihre Hütte zu. Als er den Kopf hereinsteckte, hielt ihm Lagrot die Pistole vor das Gesicht.

»Keinen Laut, sonst schieße ich!«

Er faßte den Schwarzen, der erschrocken Mund und Augen aufriß, an der Brust und zog ihn in die Hütte herein.

»Was tut Ihr hier?«

»Wir suchen zwei Franzosen«, stotterte der Negerpolizist.

Lagrot nahm ihm das Gewehr aus der Hand und zog ihm die Pistole aus der Gürteltasche.

»Setz dich dort in die Ecke und rühr dich nicht! Es macht mir gar nichts aus, dich über den Haufen zu schießen!«

Zitternd gehorchte der Neger. Einige Minuten später rief der Sergeant vom Wagen her. Da er keine Antwort erhielt, kam er, mit einer Maschinenpistole in der Hand, zu der Hütte. Combes und Lagrot traten neben den Eingang zurück. Als der Engländer hereinblickte, räusperte sich der Neger und rollte die Augen, daß das Weiße in der Dunkelheit leuchtete.

»Was gibts?« fragte der Sergeant und kam herein.

Im selben Augenblick sprang Lagrot vor und richtete die Pistole auf ihn. »Keinen Widerstand, sonst schieße ich!«

Der Polizist erstarrte zu einer Säule. Lagrot nahm ihm die Maschinenpistole ab und reichte sie Combes. Dann griff er in die Pistolentasche.

»Warum verfolgen Sie uns?«

Der Sergeant maß ihn mit einem wütenden Blick. »Sie haben einen Flieger erschossen und versucht, ein Flugzeug zum Absturz zu bringen!«

Lagrot lachte auf. »Wir handelten Cray gegenüber in Notwehr. Er hat zuerst die Pistole auf uns gerichtet. Und das Flugzeug hat unsere Maschine abgeschossen, sonst waren wir nicht hier.«

»Wir bezweifeln aber, daß man uns Gerechtigkeit wird widerfahren lassen, da wir den Interessen des Diamantentrusts entgegenhandeln. Aus diesem Grunde können wir uns von Ihnen nicht festnehmen lassen. Rufen Sie die beiden Neger herein!« .

»Nein, das tue ich nicht!« erklärte der Polizist mit fester Stimme.

»Dann setzen Sie sich dort in die Ecke! Aber rasch!«

Der Sergeant biß die Zähne zusammen, aber er befolgte den Auftrag. Der zweite Negerpolizist kam aus eigenen Stücken, um zu sehen, was geschehen sei. Er ließ sich sofort entwaffnen, als er den Kommandanten in der Ecke sitzen sah. Nun sprang Lagrot mit der Maschinenpistole zum Wagen hin. Der Fahrer machte große Augen und gab bereitwillig seine Pistole ab.

Eine Minute später saß Combes am Volant, und der Wagen brauste durch das Dorf und in die Steppe hinein.


9. DER ANGRIFF DER KROKODILE



Die Piste führte das trockene Flußbett entlang nach Westen in der Richtung zum Viktoriasee und war ziemlich eben. Die Fahrt ging daher rasch dahin. Als sie einige Kilometer hinter sich gebracht hatten, hielt Combes den Wagen an. Lagrot kletterte auf das Plateau hinauf und stieß einen Freudenschrei aus. Unter der Bank standen vier große Thermosflaschen. Eine reichte er Combes hinauf, und die andere, die eisgekühlte Limonade enthielt, leerte er auf einen Zug. Dann nahm er zwei Proviantpackungen mit hinunter, die sie während der Weiterfahrt verzehrten. Ihre Stimmung hob sich schlagartig.

»Können Sie funken?« fragte Combes und wies auf den Funkapparat.

»Nein, davon habe ich keine Ahnung.«

»Als Flieger kann ich es zwar, aber ich kenne die Zeichen der Polizei nicht. Besser, ich lasse die Hände davon, sonst verrate ich uns noch. Wenn sich der Polizeiwagen nicht meldet, wird man ihn schon suchen. Aber bis dahin müssen wir in einer Gegend sein, in der man uns nicht mehr findet!«

»Wie weit haben wir bis zum Viktoriasee?«

»Das wäre nicht so schlimm, aber in dieser Richtung werden sie uns bestimmt verfolgen. Wir müssen nach Norden hinauf zur Straße und zur Bahn, das ist ungefähr die gleiche Entfernung.«

»Also quer durch die Steppe?«

»Die Steppe hört später auf.«

»Und wie kommen wir zu Ihrem Blaugrund?«

»Hm, ja!« Combes fuhr sich mit einem Finger unter den Kragen. »Ich möchte mich lieber in Sicherheit bringen. Was haben wir schon davon, wenn man uns die Diamanten wieder abnimmt und ins Loch setzt?«

»Da müssen wir eben entsprechend vorsichtig zu Werke geben. Ich habe nicht die Absicht, das Land zu verlassen, bevor wir nicht so viele Diamanten gefunden haben, daß wenigstens die Kosten der Expedition gedeckt sind.«

»Gut, aber jetzt können wir auf keinen Fall hin, da wir in die Gegend zurück müßten, aus der wir gekommen sind. Wir werden hier abbiegen. Damit sie unsere Wagenspur nicht finden, müssen wir das dürre Gras hinter uns anzünden, wie es die Massai machen, bevor der Regen kommt.«

Sie gossen etwas Treibstoff aus und zündeten ihn an. Sofort fraß sich das Feuer weiter. Combes fuhr nun in einem rechten Winkel in die Steppe hinein, und Lagrot überzeugte sich, daß sich die glühende Lohe des Steppenbrandes nach allen Seiten ausbreitete.

Aus dem Radio, das Combes einschaltete, klang leichte Musik in das Rattern und Stoßen des Wagens hinein. Um die Mittagszeit meldete sich die Radiostation Nairobi mit Nachrichten. Combes blieb stehen, damit sie besser hören konnten. Da wurde auch schon eine Mitteilung durchgesagt, die sie betraf:

»Aus noch unbekannten Gründen haben zwei Franzosen heute nacht den Angestellten der Ostafrikanischen Fluggesellschaft Cray auf dem Flugplatz Nairobi erschossen. Bevor noch ihre Täterschaft bekannt geworden war, versuchten sie mit einem Sportflugzeug über die Massaisteppe hinaus zu entfliehen. Sie trafen dort ein Privatflugzeug, von dem sie vermutlich annahmen, daß es sie verfolge. Dieses Flugzeug beschossen sie mit Maschinenpistolen, wobei sie so nahe herankamen, daß sie einen Flügel der Maschine streiften. Hierbei machte aber der Apparat der Franzosen Bruch. Die beiden Insassen konnten sich durch Fallschirmabsprung retten. Bisher fehlt von ihnen jede Spur. Es handelt sich um …«

Combes kratzte sich hinter dem Ohr. »Ziemlich deutlich! Wie wir da aus Kenya hinauskommen sollen …? Nach dem Wagen wird man wohl auch bald fahnden!«

»Natürlich könnten wir uns mit dem Wagen nicht auf die Straße wagen. Wir fahren damit, so weit wir kommen. Jetzt wird es aber Zeit, daß ich mich auf das Plateau setze und nach Fliegern Ausschau halte!«

Nach und nach änderte sich das Landschaftsbild. Sie mußten über Hügel hinweg. Das Gras wurde höher, Schirmakazien tauchten auf, da und dort zeigte sich ein Rudel von Antilopen. Als sie in der Ferne ein Massaidorf erblickten, wichen sie in einem weiten Bogen aus. Da bemerkte Lagrot einen dunklen Punkt am Himmel, der zeitweilig in der Sonne aufglitzerte. Combes hielt den Wagen an. Ein leises Brummen war zu hören. Holpernd raste das Auto auf eine Gruppe von Bäumen zu. Durch das Blätterdach beobachteten sie das Flugzeug. Es kam nicht zu ihnen her und flog in einem weiten Bogen nach Westen. Offensichtlich suchte man bereits das Auto und vermutete es in der Richtung zum Viktoriasee.

Als nichts mehr zu hören war, setzten die beiden Franzosen die Fahrt fort. Lange Streifen von Buschwerk traten auf, die Bäume wurden dichter und der Wagen kam immer schwieriger vorwärts. Plötzlich war es mit der Fahrt zu Ende. Ein tiefeingeschnittenes, noch reichlich Wasser führendes Flußbett lag vor ihnen. An ein Hinüberkommen mit dem Wagen war nicht zu denken. Der Fluß hatte sich hier in zahllose Rinnsale aufgelöst, zwischen denen Steinplatten und Sandbänke herausragten. Die beiden Männer kletterten hinunter, um sich von der Tiefe des Wassers zu überzeugen. Da wurde es im Send vor ihnen lebendig. Ein Dutzend Krokodile wälzte sich ins Wasser hinein.

Combes pfiff durch die Zähne. »Verdammte Sache, da können wir nicht durchwaten!«

»Vielleicht an einer anderen Stelle!«

»Der Fluß scheint voll von Krokodilen zu sein. Sehen Sie, auf allen Sandbänken sonnen sich diese Scheusale!«

»Wir müssen einen Baum umlegen, dann können wir die einzelnen Flußläufe damit übersetzen. Auf dem Wagen befindet sich unter den Werkzeugen auch eine Säge.«

Von der Böschung aus überblickten sie noch einmal das Flußbett, dann machten sie sich an die Arbeit. Als sie einen Baumstamm zum Fluß hinuntergezerrt hatten, packte Combes den restlichen Proviant und eine noch volle Thermosflasche in eine Zeltplane, und Lagrot hing sich die Maschinenpistole über die Schulter. Mit Lianen, die sie an den Enden des Stammes befestigt hatten, konnten sie ihn einigermaßen dirigieren und setzten nun von einer Insel zur anderen über. Die Panzerechsen zeigten sich sehr scheu und ergriffen sofort die Flucht, aber als sie sich über den schwankenden Baumstamm hinübertasteten, sahen sie die Köpfe der Ungeheuer unter sich im Wasser.

Sie hatten das andere Ufer nahezu erreicht, als eine Platte, auf der der Stamm ruhte, plötzlich umkippte. Combes befand sich in der Mitte des Baumes und stürzte mit einem entsetzten Aufschrei ins Wasser. Es reichte ihm kaum bis an die Brust, und er hätte leicht hinauswaten können, aber von allen Seiten wirbelte das Wasser auf. Gedankenschnell riß Lagrot die Maschinenpistole von der Schulter. Im nächsten Augenblick peitschten rechts und links von Combes Schüsse in den träg dahinfließenden Fluß. Die Krokodile scheuten zurück, verschlangen den aus der Plane herausgefallenen Proviant. Lagrot schoß nach den Köpfen, während Combes auf die Insel hinaufkletterte. Da rutschte dieser in der Hast ab und fiel nochmals hinein. Lagrot sah einen riesenhaften Schatten auf Combes zuschießen. Wieder bellte die Maschinenpistole auf. Endlich war Combes am Ufer und in Sicherheit. Im Wasser zerrissen die Krokodile die meterlangen Kadaver der getroffenen Tiere, Wild schäumte das Wasser unter ihren furchtbaren Schwanzschlägen auf.

Lagrot atmete schwer, als er die Stelle passierte. Wäre ihm das Unglück widerfahren, würde jetzt nichts mehr von ihm übrig sein.


10. IM STEPPENBRAND



Als sie das dichte Ufergestrüpp hinter sich hatten, mußten sie durch verdorrtes Hochgras weitermarschieren. Gazellen und Zebras äugten nach ihnen und stoben dann in wilder Flucht davon. Die nassen Kleider Combes trockneten unter der glühenden Sonne rasch. Durst stellte sich wieder ein.

Da blieb Combes plötzlich stehen und wies mit der Hand nach vorn. Etwa hundert Meter vor ihnen bewegte sich etwas Gelbes im Gras. Ein Löwe? Da hörten sie seitlich von ihnen ein dumpfes Knurren. Sie wendeten die Köpfe  ein starker, schwarzgemähnter Löwe stand keine hundert Meter entfernt im Gras und wendete ihnen den Kopf zu.

Lagrot nahm die Maschinenpistole von der Schulter. Keine angenehme Situation. Bei dem kurzen Lauf der Waffe war die Treffsicherheit sehr gering, auch wenn er nur Einzelfeuer abgab. Der andere Löwe in ihrer Wegrichtung war nicht mehr zu sehen. Wenn sie vorwärtsgingen, konnten sie unverhofft auf ihn stoßen. Aber es mußte etwas geschehen. Sie versuchten auszuweichen, und entfernten sich von dem Mähnenlöwen. Doch dieser machte einige Sprünge und schlich ihnen nach. Als sie stehenblieben, tat der Löwe das gleiche.

»Ich werde schießen!« erklärte Lagrot. »Das Katze-und-Maus-Spiel muß ein Ende haben!«

Er zielte sorgfältig und schoß. Die Kugel ging daneben. Der alte Herr brüllte zornig auf und kam mit mächtigen Sprüngen an sie heran. Den beiden Franzosen klopfte das Herz bis zum Hals hinauf. Wieder feuerte Lagrot, und traf den Löwen in eine Hinterpranke. Unter furchtbarem Gebrüll drehte er sich zehn, zwölfmal im Kreis und biß wütend nach der getroffenen Pranke.

Jetzt schoß wie ein langer, gelber Schatten die Löwin auf ihn zu. Sie äugte knurrend zu den beiden Männern herüber. Lagrot gab noch einen Schuß ab. Da machten die Löwen langsam kehrt und entfernten sich erst im Schritt, dann im Trab und schließlich in einem schwerfälligen Galopp.

Combes und Lagrot blickten sich an und atmeten erleichtert auf.

»Das wäre noch einmal gut gegangen!« sagte Lagrot. »Wir müssen aber dazusehen, daß wir in eine andere Gegend kommen. Wenn wir in dieser Steppe unter freiem Himmel übernachten müßten, würden uns die Löwen zerreißen!«

»Ich hoffe, daß wir wieder auf ein Massaidorf treffen werden!«

Sie nahmen den Marsch wieder auf. Zweimal hörten sie entfernt Flugzeugs brummen, ohne sie zu sehen. Die Suche nach ihnen wurde also eifrig fortsetzt. Der Wagen konnte nicht gefunden werden, weil er zwischen Bäumen stand. Sie übersetzten trockene Bachbette, und wenn sie auf einen Hügel kamen, hielten sie sorgfältig Ausschau, aber nirgends war eine Niederlassung zu entdecken. Der Tag ging zur Neige, und die Luft hörte auf zu flimmern. Mit unendlicher Klarheit zeichneten sich die fernen Berge vom Horizont ab. Sie befanden sich immer noch mitten im Graslands. Als die Sonne die Steppe berührte und die Hitze schlagartig schwand, wurde ihnen trotzdem schwül zumute. Nicht einmal ein Baum war hier zu sehen, der ihnen Schutz gegen Raubwild hätte bieten können.

Mit zunehmender Dunkelheit sahen sie vor sich zu beiden Seiten eine helle Röte.

»Steppenbrände!« konstatierte Combes.

Als es ganz finster wurde, bot sich ihnen ein gigantisches Bild. Rechts und links stand der Horizont in Flammen und strahlte den glühenden Feuerschein in den tiefschwarzen Himmel hinein. Das Flammenmeer zur rechten Hand, vom Nordost angefacht, kam rasch näher. Gnus und Zebras flüchteten an ihnen vorbei, Raubvögel krächzten beutegierig über ihren Köpfen. Beide waren unschlüssig stehengeblieben.

»Eine verdammte Sache!« knurrte Combes. »Wir können uns doch nicht vom Feuer zurücktreiben lassen! Solche Brände haben oft eine kilometerweite Ausdehnung!«

»So schnell geht das nicht. Wir könnten auch einen Gegenbrand anlegen, aber wir müssen doch vorwärtskommen!«

»Glauben Sie nicht, daß wir in der Mitte noch durchkommen?«

»Von rechts eilt das Feuermeer direkt auf uns zu; aber wenn wir uns links halten, wird es uns wohl gelingen. Los! Gehen wir rasch!«

Sie setzten sich mit weitausholenden Schritten wieder in Bewegung. Der Anblick des hochaufzüngelnden Feuers war schaurig schön, aber er jagte ihnen nur Schrecken ein. Nach einer Viertelstunde war ihnen der von rechts kommende Brand schon so nahe, daß sie das Prasseln, Knattern und Zischen des vom Wind gepeitschten Flammenmeeres hören konnten. Ein Gluthauch strich über sie hinweg. Sie hielten sich noch weiter nach links. Schon waren sie in dem Engpaß zwischen den beiden Steppenbränden. Da stellten sie mit Entsetzen fest, daß die Feuersbrunst auch in unabsehbarer Tiefe vorrückte.

»Wir müssen zurück!« schrie Lagrot.

»Ausgeschlossen! Hinten kommen wir nicht mehr hinaus, wir müssen nach vorn durchbrechen!«

Sie begannen zu laufen. Die Nacht war taghell geworden. Obwohl beide müde waren, flogen sie, von der Angst getrieben, nur so dahin. Der Wind schlug ihnen Rauchwolken ins Gesicht. Die Augen fingen zu tränen an, die Luft war kaum mehr zu atmen. Ein Lauf auf Leben und Tod setzte ein. Sie stolperten, fielen hin, rafften sich wieder auf und torkelten unsicher weiter. Combes geriet, halb blind, links in die Flammen hinein. Lagrot riß ihn heraus. Immer näher trat die rechte Feuerwand an sie heran und leckte mit ihren Zungen nach ihnen. Verzweifelt taumelten sie in den linken Brand hinein, stürmten mit geschlossenen Augen weiter. Die Lungen drohten zu bersten, die Haut glühte. Combes stürzte und drohte liegenzubleiben. Lagrot zerrte ihn wieder auf die Beine. Da spürten sie wieder Luft zum Atmen, die Gluthitze wurde erträglicher. Als Combes neuerlich strauchelte, blieb er endgültig liegen. Die heiße Asche brannte an seiner Hand, aber er achtete nicht darauf, er war vollkommen erschöpft. Als er nach einiger Zeit die Augen wieder aufschlug, sah er das gewaltige Flammenmeer, das sich zu einem kompakten Ganzen geschlossen hatte, nach Süden weiterziehen.


11. VON MASSAI VERFOLGT



Mit versengten Kleidern und Schuhen, rußbedeckt, setzten die beiden Franzosen im ersten Morgengrauen den Marsch über die abgebrannte Erde wieder fort. Das Feuer war schon so weit, daß sie nicht einmal mehr den Rauch sehen konnten.

»Ein Glück, daß unsere Patronen nicht explodiert sind!« lachte Lagrot. »Das hätte ein nettes Feuerwerk gegeben!«

Combes Gaumen war so ausgetrocknet, daß er keine Antwort gab. Nach einigen Kilometern belebte sich das Landschaftsbild wieder. Dichte Akazienbestände zeigten sich. Hier hatte kein Steppenbrand gewütet, und das Hochgras raschelte unter ihren Tritten. Als auch Unterholz auftrat und das Gras eine frischere Farbe bekam, wußten sie, daß Wasser in der Nähe sein müßte. Der Gedanke daran beschleunigte ihre Schritte. Sie drangen durch dorniges Gestrüpp, und dann standen sie vor einem Flußbett, in dem noch ein dünner Wasserfaden dahinrieselte. Gierig stürzten sie sich darauf. Sie schossen einen Wasservogel und brieten ihn zwischen Steinen, aber ohne Salz fehlte ihm jeder Geschmack.

Als sie sich ein wenig erholt hatten, folgten sie dem Flußlauf. Am Nachmittag kamen sie an großen Viehherden vorbei, und dann erreichten sie ein Dorf der Massai, des kriegerischen Hirtenvolkes der ostafrikanischen Steppe. Hohe, schlanke Gestalten mit feinen, semitischen Gesichtszügen, auf lange Speere gestützt, umringten sie in stolzer Haltung, und der Häuptling, der die englische Sprache leidlich beherrschte, hieß sie willkommen. In der ritterlichen Art der Massai wurden sie reichlich bewirtet und eingeladen, im Dorf zu bleiben. Sie sahen nicht viele Kinder, denn die Frauen haben ihre Fruchtbarkeit verloren, und als Ende des vorigen Jahrhunderts die Rinderpest den Viehbestand dahinraffte, war auch das stolze Volk fast ausgestorben.

Combes erzählte, daß sie sich auf einem Jagdausflug befänden und ihre Träger verloren hätten. Der Häuptling blickte prüfend auf die Maschinenpistole, aber er sagte nichts. Combes erkannte sofort, daß ihm der Häuptling keinen Glauben schenkte. In dieser wildreichsten Gegend der Welt kamen die Massai immer wieder mit Jagdsafaris in Berührung und kannten die Waffen der Jäger genau, wenn auch sie selbst keine Feuerwaffen tragen durften. Aber er hatte irgend etwas angeben müssen.

»Wir wollen zur Bahnlinie«, sagte Lagrot. »Wie lange brauchen wir dorthin?«

»Nach Molo sind es zwei Tagmärsche, Bwana, aber Kericho kannst du in einem halben Tag erreichen, und dort findest du eine Fahrgelegenheit zur Bahn.«

»Wir ziehen es aber vor, bis zur Bahn zu marschieren. Kannst du uns den Weg genau beschreiben?«

»Was bezwecken Sie damit?« fragte Combes auf französisch.

»Die Leute sollen glauben, daß wir dorthin wollen. Und es schadet auch nicht, wenn wir für später wissen, wie wir aus der Gegend hinauskommen. Wir wenden uns natürlich nach Osten, um an ihr Diamantenfeld heranzukommen.«

Der Häuptling erklärte ihnen den Weg, dann wies er ihnen eine saubere Hütte zu, deren Flechtwerk mit Kuhdünger verklebt war. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als sich Combes und Lagrot bereits hineinlegten, um zu schlafen. Als Lagrot später nochmals hinausblickte, sah er die bronzefarbenen aristokratischen Kriegergestalten um das Lagerfeuer sitzen, uralte Melodien vor sich hinsummend.

Spät am Morgen erwachte Combes. Als er aus der Hütte hinausgehen wollte, bemerkte er zwei sehnige Gestalten, die mit ihren Waffen in der Hand, vor der Hütte saßen. Betroffen trat er zurück und rüttelte Lagrot auf.

»Der Häuptling hat uns Wächter vor die Hütte gesetzt!« flüsterte er ihm zu.

»Er kann doch nichts wissen! Glauben Sie, daß es hier ein Radio gibt?«

»Ich denke, nicht, aber dem Häuptling ist es aufgefallen, daß wir uns für Jäger ausgegeben haben, ohne es zu sein, und er wird seine Leute in der Nacht nach Kericho geschickt haben.«

»Sie könnten doch noch nicht zurück sein!«

»Haben Sie eine Ahnung, wie rasch und ausdauernd die Massai laufen?«

»Wenn sich dort eine Polizeistation befindet, müssen wir befürchten, daß sie uns holen.«

»Das ist auch meine Meinung. In der Nacht konnte ein Wagen nicht hierherfahren. Wir müssen sofort von hier weg!«

Lagrot ging in eine Ecke der niederen Hütte und versuchte, ein Loch in die Wand zu brechen. Es ging unglaublich schwer, und er schaffte es nur mit vieler Mühe. Kaum war es so groß, daß sie durchschlüpfen konnten, als sie einen Automotor knattern hörten.

»Jetzt kann es keinen Zweifel mehr geben!« sagte Combes erregt. »Wir müssen fliehen! Durch den Uferwald kann uns kein Wagen folgen!«

Lagrot schob die Maschinenpistole durch die Öffnung und kroch nach. Nicht weit von der Hütte entfernt stand Gestrüpp. Auf dem Boden sich hinschlängelnd, erreichte er es, und Combes folgte ihm sofort. Als sie sich aufrichten konnten, sahen sie auf der Piste am Flußufer einen Lastwagen mit mehreren Askaris haltmachen. Während die Leute heruntersprangen und die Massai sie umdrängten, liefen die beiden Franzosen durch das Buschwerk davon. Rücksichtslos brachen sie durch das Dickicht und eilten, so rasch ihre Füße sie trugen.

»Sie werden uns in der Richtung zur Bahn verfolgen!« rief Lagrot. »Wir müssen weiter nach Osten ausbiegen, dort vermuten sie uns nicht, und es liegt in unserer gewünschten Richtung.«

Eine Stunde ging es in schnellstem Tempo dahin. Von den Sträuchern hatten sie eine Menge Zecken abgestreift, die sich an ihren Körpern festgesogen hatten und ein entsetzliches Jucken verursachten. Endlich glaubten sie sich in Sicherheit und hielten zwischen den Bäumen an. Sie rissen sich die Kleider vom Körper und begannen, sich gegenseitig die winzig kleinen Quälgeister abzusuchen. Brennend rote Flecke blieben zurück. Sie schüttelten ihre Kleider gut aus und zogen sie wieder an. Als sie dann einen Blick in den Wald hinauswarfen, sahen sie mit Schrecken eine Anzahl von Massaigestalten ihrer Spur über die Wiese folgen. Askaris waren nicht bei ihnen, aber wahrscheinlich waren sie nicht weit entfernt.

»Laufen wir«, flüsterte Combes.

»Zwecklos. Diese Burschen sind viel schneller als wir, und wenn sie uns im Walde umstellen, sind wir verloren. Wir müssen sie zuerst zurücktreiben!«

Er riß die Maschinenpistole herunter und feuerte zwei Schüsse in die Luft. Die Massai warfen sich mit erschreckten Gesichtern herum und stürzten davon. Die beiden Franzosen warteten keine Sekunde länger und liefen durch den Wald weiter. Er war aus hohen, starken Stämmen gebildet, die zum Teil mit Schlinggewächsen bedeckt waren, und hatte wenig Unterholz, so daß sie rasch vorwärts kamen. Hier würden sie auch keine Spuren zurücklassen, dachte Lagrot. Sie schlugen eine noch östlichere Richtung ein, und als sie eine Stunde durch den Wald gehetzt waren, hatten sie die Überzeugung gewonnen, daß sie kein Massai mehr auffinden konnte.

Die Vegetation wurde immer üppiger, je näher sie an den Guaso Nyiro und seine Seen herankamen. Schließlich wurde der Urwald so dicht, daß sie nur mehr auf Wildbahnen vorwärts kamen. Sie folgten einer breiten Fährte, und die Hufeindrücke auf dem Boden bewiesen ihnen, daß hier Nashörner zur Tränke gingen. Um nicht wieder mit Zecken beladen zu werden, mußten sie die ganze Zeit über gebückt gehen.

Plötzlich hörten sie vor sich ein Krachen und ein zorniges Schnauben. Da flogen auch schon die Zweige auseinander und ein riesiger Rhinozerosbulle stürmte mit gesenktem Kopf auf sie zu. Entsetzt warfen sich die beiden in das Gestrüpp hinein. Aber die Lianen, die es durchzogen, federten Lagrot zurück. Haarscharf flitzte das gewaltige Horn an ihm vorbei. Er prallte an den plumpen Körper, wurde um sich selbst herumgewirbelt und fiel auf die Wildbahn hin. Combes sprang zu ihm und half ihm auf die Füße. Da näherte sich das Schnauben wieder  der Dickhäuter kam zurück! Wieder preßten sie sich in das Dickicht hinein und das mehrere Tonnen schwere Tier raste auf seinen kurzen Beinen an ihnen vorbei.

Lange wagten sie sich nicht hinaus, aber es folgte kein weiterer Angriff. Mit bleichen Gesichtern lösten sie sich endlich aus der dornigen Umklammerung und setzten ihren gefahrvollen Weg fort.


12. LÖWEN IN FINSTERER NACHT



Die Sonne beendete ihren Tageslauf, und noch immer befanden sich Combes und Lagrot im Wald. Mehrmals hatten sie Leoparden gesichtet, auf einem Grasstreifen hatten sie das zornige Brummen eines Löwen gehört, ohne ihn zu Gesicht zu bekommen. Eine Nilgans, die sie an einer Wasserstelle mit einem glücklichen Pistolenschuß erlegten und halb roh hinuntergewürgt hatten, lag ihnen schwer im Magen. Sie kamen in eine verzweifelte Stimmung. Wie konnten sie sich in der Nacht der wilden Tiere, die sie überall im Gebüsch knurren hörten, erwehren? Lagrot kam immer mehr zu der Einsicht, daß er die Gefahren der Wildnis vollkommen unterschätzt hatte, als er von Combes forderte, die Suche nach den Diamanten aufzunehmen.

Nun brach die Dämmerung rasch herein. Sie befanden sich auf einer langgestreckten, schmalen, mit niederem Dornengestrüpp durchfilzten Wiese zwischen hohem Buschwerk. Sollten sie hier auf der Wiese bleiben und ein Feuer unterhalten? Knapp vor ihnen huschte ein langer Schatten durch das Gras, dann ein zweiter. Aus verschiedenen Richtungen dröhnte ein dumpfes Knurren und Rollen an ihr Ohr. Löwen! Im Buschwerk raschelte es.

»Nein, hier haben wir kein Holz!« stöhnte Lagrot und hastete weiter. »Wir müssen offenen Wald erreichen, dort machen wir zwischen Bäumen ein Lagerfeuer.«

»Mit jedem Augenblick wird es dunkler«, erwiderte Combes mit heiserer Stimme. »Bis wir einen Wald nach Ihrem Wunsch erreichen, haben die Biester längst unsere Knochen zerknackt!«

»Wo wollen Sie das Holz hernehmen, das wir für eine ganz Nacht brauchen?«

»Wir müssen aus dem Buschwerk Äste abbrechen!«

Er drang zur Bekräftigung seiner Worte in das Gestrüpp ein. Da glühten ihm zwei Augen entgegen. Erschrocken fuhr er zurück und hetzte mit Lagrot weiter. Es wurde stockfinster. Da zuckte Lagrot zusammen und blieb stehen. Vor ihnen klang ein Schrei auf, der sich wie ein Laut aus einer menschlichen Kehle anhörte. Was war das wieder?

»Irgendein Vogel«, sagte Lagrot unsicher. »Kommen Sie weiter, hier können wir nicht bleiben!«

Wieder vernahmen sie die Stimme, die wie die eines Menschen in Todesangst klang, und ihnen kalte Schauer über den Rücken jagte. Lagrot hielt die Maschinenpistole vor sich, und Combes umklammerte seine Pistole. Mit ängstlich geweiteten Augen eilten sie zaghaft weiter. Keine zehn Schritte weit konnten sie sehen. Da schimmerte am Rand des Gestrüppes etwas Helles. Combes hob die Pistole.

»Kinanju!« gellte es an ihre Ohren.

»Eine Frau!« stieß Lagrot hervor und stürzte hinzu.

Trotz der Finsternis, erkannte er ein helles, weißes Gesicht.

»Retten Sie mich!« schrie ihnen die Frau auf Französisch zu.

»Um Gottes willen!« stöhnte Lagrot und griff nach der Gestalt.

»Ich bin hier angebunden!«

Schon hatte er sein Messer herausgerissen und mit raschen Schnitten durchtrennte er die Riemen, mit denen ihre Hände an einen Ast gebunden waren. Sie wand sich aus dem dornigen Gebüsch heraus und faßte Lagrot am Arm.

»Schnell fort von hier, sonst fallen uns die Löwen an! Dort unten ist eine Negerhütte!«

Hastig setzten sie sich in Bewegung. Einige Schritte vor ihnen tönte ein dumpfes Brummen auf, und Lagrot glaubte, das Glosen eines Augenpaares zu sehen. Er hob die Maschinenpistole an die Hüfte und jagte einen Feuerstoß hinaus. Im Aufblitzen des Mündungsfeuers sah er einen mächtigen Löwen im Sprung zusammenbrechen. Jetzt wurde der ganze Wald lebendig. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll ließ sie zusammenschrecken, ringsum rollte und knurrte es. Combes schoß mit der Pistole nach rückwärts. Der langgestreckte Körper eines Löwen schnellte davon. Ein Glück, daß er ihn nicht verletzt und einen Angriff heraufbeschworen hatte!

Die Frau lief die Wiese hinunter, die beiden Männer folgten ihr. Immer wieder schoß Combes zurück, um die Bestien zu verscheuchen. Das anhaltende Brüllen und Knurren war zum Verrücktwerden. Combes stolperte und fiel in die Dornen. Zitternd raffte er sich wieder auf und folgte den beiden anderen. Vorn schoß auch Lagrot, als müsse er sich den Weg freikämpfen. Da sahen sie vor sich eine Wasserfläche glitzern. Die Frau lief am Rand hin. In einiger Entfernung schimmerte ein schwacher Lichtstreifen, der durch irgendeine Ritze zu kommen schien. Da tauchten Palisaden vor ihnen auf und die Frau rüttelte an einer Tür. Zögernd wurde sie geöffnet. Der Schein eines Lagerfeuers fiel auf die hohe Gestalt eines weißhaarigen Negers. Lagrot drängte die Frau hinein und drückte sich mit Combes gleichzeitig durch die schmale Türöffnung. Während die Frau aufschluchzend zusammenbrach, schlug Lagrot die Tür zu und lehnte sich erschöpft an die mannshohen Palisaden, die eine geräumige, auf niederen Pfählen stehende Hütte umgaben. In einer Ecke lagen zwei Kühe. Der alte Neger, auf einen Speer gestützt, betrachtete mit finsteren Blicken die beiden Fremden.

Als Lagrot wieder etwas zu Atem gekommen war, bemühte er sich um die Frau. Im flackernden Feuerschein stellte er fest, daß es ein schönes, junges Mädchengesicht war, über dessen verstörte Züge die Tränen herunterkollerten. Ihre Bluse war von Dornen zerfetzt, aber sie schien nicht verletzt zu sein.

»Sind Sie Französin?« fragte er sie.

Sie zog ein Taschentuch aus der Reithose. »Nein, ich stamme aus Belgien.« Dann strich sie die hellblonden Haare aus ihrem Gesicht. In kurzen Worten erzählte sie, daß sie Lucie hieß und die Tochter des Naturforschers Mailgon sei. Ihr Vater habe hier die Vogelwelt studiert, sei aber an einem schweren Fieber erkrankt und vor einem Monat gestorben. Sie hatten schon vor seinem Tod in der Negerhütte Zuflucht gesucht, da sie die Löwen aus ihrem Zelt vertrieben hatten.

»Hat Sie der Neger da draußen angebunden?« fragte Lagrot.

»Ja. Er behauptete, daß ich die Löwen herbeilocke. In der letzten Woche ist ein Löwe mehrmals über den Zaun gesprungen und hat zwei Rinder gerissen, was früher nie vorkam. Er ließ sich nicht erklären, daß ein kräftiger Löwe zufällig die Möglichkeit entdeckt hatte, in das Gehöft einzudringen.«

»Warum hat er Sie nicht auf eine Station der Engländer geschafft?« fragte Combes.

»Jetzt, während der Trockenperiode, ist das ganze Raubzeug hier am Fluß- und Seeufer versammelt«, erklärte Lucie. »Kinanju ist ein alter Mann, und mit seinen Waffen kann er gegen Löwen nichts ausrichten. Er lebt mit seiner Frau vom Fischen. Allein wagte ich es nicht, mir einige Tage lang einen Weg durch den Urwald zu bahnen. Ich wollte daher warten, bis zufällig jemand hierherkäme. Aber der Geisterglaube des Negers hätte mich das Leben gekostet, wenn Sie mich nicht gerettet hätten.«

Lagrot wendete sich dem Neger zu, der noch immer finster schweigend dastand.

»Idiot!« schrie er ihn auf Englisch an. »Am liebsten möchte ich dich selbst den Löwen zum Fraß vorwerfen!«

Zitternd rollte der Neger die Augen. »Ich armer, alter Mann, ich nicht Vieh kaufen können, Bwana. Simba kali sana  Löwe sehr böse, weil weiße Frau hier! Du Löwen tot machen!«

»Das werde ich tun, verlaß dich darauf, und vielleicht dich dazu!«


13. LUCIE IN BEDRÄNGNIS



Arg von Ungeziefer zerbissen, erwachten die beiden Franzosen am nächsten Morgen. Vor dem Eingang der Hütte hing eine Matte. Als sie sie zurückschlugen, sahen sie, daß die Sonne schon hoch am Himmel stand. Jenseits des Palisadenzauns breitete sich ein herrlicher, tiefgrüner See aus, der etwa einen halben Kilometer im Durchmesser hatte. Dichter Wald säumte seine Ufer ein. Neben dem Gehöft lag der Bananenhain, durch den sie gekommen waren.

Sie sprangen auf den Lehmboden des Krals hinunter und blickten in das grinsende Gesicht des Negers, der eine Löwenhaut präparierte.

»Wohin führt der Fluß, der den See durchströmt?« fragte Lagrot.

»Guaso Nyiro. Zum Natronsee.«

Lagrot horchte auf und sagte zu Combes auf Französisch: »Wenn wir mit dem Boot da draußen den Guaso Nyiro hinunterrudern, müssen wir doch die Gegend erreichen, in der Ihre Diamanten liegen?«

Combes nickte. »Ich kenne den Fluß von meinen Flügen. Der Blaugrund liegt in einem tief eingeschnittenen Bett, das der Guaso Nyiro durchströmte, ehe er an einer anderen Stelle zum Natronsee durchbrach. Aber im Augenblick können wir uns nicht in die Ebene hinunterwagen; von einem Flugzeug aus würden wir zu leicht entdeckt werden.«

»Wir können uns Zeit lassen. Es drängt uns nichts. Je länger wir hier verborgen bleiben, desto besser.«

»Hm! Und das Mädchen?«

»Es soll hier auf uns warten. Inzwischen werden wir einige Löwen auf die Decke legen, damit der Neger Ruhe hat, und für uns einen Fleischvorrat schaffen. Ich habe in der Hütte zwei Jagdgewehre gesehen, die dem Forscher gehört haben müssen.«



*



Zur Freude des Negers schoß Lagrot im Laufe der nächsten Tage sechs Löwen und versorgte die Küche mit mehr Wasservögeln, als sie alle zusammen verzehren konnten. Lucie hatte den Schmerz über den Tod ihres Vaters bereits überwunden und war glücklich, endlich wieder mit zivilisierten Menschen zusammen zu sein. Den ganzen Tag verbrachte sie in Gesellschaft Combes. Sie lachte über seine Scherze und lachte auch, wenn er sie freundschaftlich umarmte. Als er sie aber einmal küssen wollte, wendete sie den Kopf ab.

»Das geht zu weit, Monsieur Combes!« rief sie heiter.

»Könnten Sie mich nicht ein klein wenig liebhaben, Lucie?«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie haben mich vor dem sicheren. Tod gerettet, und ich bin Ihnen dafür unendlich dankbar.«

»Da sollten Sie mir Ihre Dankbarkeit auch beweisen!« rief Combes mit glänzenden Augen und versuchte neuerdings, sie an sich zu ziehen.

»Aber nicht auf diese Art!«

Lucie drängte ihn von sich weg und lief zum Gehöft zurück. Als er ihr folgte, stieß er auf Lagrot, der mit einer jungen Antilope heimkehrte.

»Ich denke, wir könnten morgen die Fahrt antreten«, meinte Lagrot. »Jetzt wird man uns wohl nicht mehr mit Flugzeugen suchen.«

»Warum haben Sie es auf einmal so eilig, es geht uns hier doch ganz gut?«

»Gewiß. Aber solange unsere Aufgabe nicht erfüllt ist, komme ich doch nicht zur Ruhe.«

»In Gottes Namen. Aber Lucie müssen wir mitnehmen, der Neger würde sie in unserer Abwesenheit umbringen. Ich habe gesehen, daß er sie immer mit Augen betrachtet, aus denen der Haß lodert.«

»Das ist mir noch nicht aufgefallen. Wenn wir sie mitnehmen, würde sie doch erfahren, daß wir Diamanten suchen?«

»Das ist nicht nötig. Wir werden das Lager genügend weit entfernt aufschlagen, und da wir ihr bereits erzählt haben, daß wir geologische Untersuchungen anstellen, kann sie unsere Tätigkeit nicht verwundern.«

Lagrot zuckte die Achseln. »Ich hielte das Mädchen hier für sicherer, und bin auch überzeugt, daß es der Neger nicht wagt, etwas gegen sie zu unternehmen. Aber wenn Sie unbedingt wollen …«

»Es ist auch Lucies Wunsch. Sie liebt mich.«


14. DIAMANTEN!



Das Boot war nicht groß und bei der schweren Belastung plätscherte das Wasser des Flusses dauernd über die niedere Bordwand. Die beiden Franzosen und Lucie mußten umkehren und ein Floß zimmern, auf dem sie das Zelt des Forschers und ihre Vorräte verluden. Mit dem Floß im Schlepptau kamen sie rasch vorwärts, und bereits am zweiten Tag hörten sie das Donnern eines großen Wasserfalles.

Combes lächelte über den besorgten Blick des Mädchens. »Wir sind am Ende der Fahrt«, sagte er und trieb das Boot dem felsigen Ufer zu. »Früher stürzte der Guaso Nyiro hier in die Tiefe. Später hat er weiter unten die Felsen ausgehöhlt und einen gigantischen Wasserfall geschaffen.«

Sie zogen Boot und Floß auf das wenige Meter breite Ufer hinauf. Gleich dahinter brach es fünfzig Meter tief in die mit verdorrtem Gras bedeckte Ebene ab, in der zu ihren Füßen ein Kessel und ein ausgetrocknetes Flußbett den seinerzeitigen Flußlauf kennzeichneten. Sie suchten nach einem Abstieg und schafften dann ihre Ausrüstung hinunter. Mit bang klopfenden Herzen starrte Lagrot in die tiefeingeschnittene Flußrinne. Werden sie hier die heiß umstrittenen Diamanten finden, die bereits einem Menschen das Leben gekostet und sie selbst mehrmals in Todesgefahr gebracht haben?

Als er sich umwendete, sah er Lucies Augen auf sich ruhen. Sie wendete sich sofort ab.

»Wollen wir hier das Lager aufschlagen?« fragte sie Combes.

»Nein, wir brauchen Feuerungsmaterial. Dort unten, wo sich das Buschwerk neben dem neuen Flußlauf hinzieht, werden wir kampieren.«

Sie schleppten gemeinsam die Lasten und stellten das Zelt unter hohen Schirmakazien so auf, daß es von Fliegern nicht gesehen werden konnte. Combes wollte noch am selben Tag mit der Untersuchung des Flußgerölles beginnen, aber Lagrot zwang seine eigene Ungeduld und die Combes zurück.

»Erstens würde es Lucie auffallen und zweitens brauchen wir Holz und Frischfleisch. Bis morgen hat es Zeit!«

Er schulterte das Jagdgewehr und drang durch die immer üppiger werdende Vegetation zum Fluß vor. Das Dröhnen des einige Kilometer entfernten Wasserfalles, den er noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, war bis hierher zu hören. Seine Gedanken waren aber weniger auf die Jagd, als auf die Diamanten und Lucie gerichtet. Combes hatte behauptet, daß sie ihn liebe. Davon hatte er während der Fahrt nichts bemerkt, im Gegenteil, es war ihm vorgekommen, als ob sie Combes auswiche. Daß dieser in sie verliebt war, lag klar auf der Hand. Lucie war aber auch ein prachtvolles Geschöpf. Ihr klares, offenes Gesicht war weniger schön, aber es hatte eine pikante Note und mußte jeden Mann fesseln. An ihrer Gestalt fand Lagrot keinen Makel, und sie war die beste Kameradin, die man sich wünschen konnte. Es brachte ihn in eine peinliche Verlegenheit, Lucie über den Zweck ihrer Fahrt belügen zu müssen.

Als Lagrot und Combes am Morgen zum Flußbett hinübermarschierten, wurde Lucie mit keinem Wort erwähnt. Ihre Gedanken waren auch vollständig auf die Diamanten des Guaso Nyiro gerichtet. Hatte Combes nur einen zufälligen Fund gemacht oder gab es noch weitere Edelsteine im Flußsand? Je näher sie kamen, desto rascher griffen sie aus, und atemlos erreichten beide den steilen Uferrand. Das Flußbett war dreißig bis vierzig Meter breit und vorwiegend mit glattgescheuertem Geröll bedeckt, zwischen dem einzelne Felstrümmer verstreut lagen. Sie kletterten hinunter und ließen ihre Blicke über die weite Fläche schweifen. Die Sonne lag bereits brütend heiß auf den Steinen und die Luft flimmerte vor ihren Augen, aber das ersehnte Glitzern, von dem sie geträumt hatten, war nirgends zu bemerken. Erst nach längerer Zeit stieß Combes einen Schrei aus und bückte sich nieder. Lagrot stürzte zu ihm. Combes hielt einen unansehnlichen, glasigen Stein in der Hand, der nach nichts gleichsah, und das Feuer, das er einmal versprühen sollte, nicht einmal ahnen ließ.

»Ein Diamant!« stammelte Combes. »Gut zehn Karat schwer!«

Aufgeregt suchten sie weiter. Eine Stunde später hatte auch Lagrot einen solchen Stein gefunden. Jetzt war erwiesen, daß sich hier Diamanten vorfanden und daß nach Wegschaffen des Gerölls noch viele ans Tageslicht kommen mußten. Sie suchten mit solchem Fleiß weiter, daß sie auf Hunger und Durst vergaßen. Um die Mittagszeit hatten sie bereits mehrere Funde gemacht, darunter einen Stein von mindestens zwanzig Karat.

Da lauschte Lagrot in das auch hier hörbare, dumpfe Brausen des Wasserfalls hinein. Es kam ihm vor, als brummte ein Flugzeug irgendwo in der Luft. Er rief es Combes zu, aber dieser ließ sich in seiner emsigen Tätigkeit nicht stören. Da sah er es auch schon im Tiefflug auf das Flußbett zukommen.

»Flieger! Niederwerfen!« schrie er, und ließ sich hinter einem Felsbrocken zu Boden fallen.

Bevor sich Combes dazu entschließen konnte, in Deckung zu gehen, surrte die Maschine bereits über sie hinweg. War es nicht das gleiche Sportflugzeug, das sie weiter im Süden abgeschossen hatte?

»Die Leute haben Sie zweifellos bemerkt!« schrie er Combes zu.

»Hätten Sie mich früher gewarnt, ich habe nichts gehört!«

Da vernahmen sie das Motorgeräusch schon wieder  . das Flugzeug kam zurück. Eilig verbargen sie sich hinter Steintrümmern, aber einmal aufmerksam geworden, mußten sie die Flieger unbedingt bemerken. Als die Maschine wieder verschwunden war, blickten sich die beiden Franzosen schweratmend an.

»Und was jetzt?« stieß Combes hervor. »Wir haben den Diamantengrund verraten und kaum so viel gefunden, daß wir damit die Rückreise bezahlen können, falls wir überhaupt aus Kenya hinauskommen.«

»Es fragt sich nur, was der Trust unternimmt. Vor einem Beschuß im Tiefflug habe ich wenig Sorge. Morgen werden wir unsere Waffen hierher mitnehmen, dann können sie auch landen, wenn sie sich ein paar Kugeln in das Fell holen wollen. An die Polizei werden sie uns nicht verraten, denn damit würde auch der Blaugrund in der Öffentlichkeit bekannt werden. Auf keinen Fall dürfen wir jetzt auf den Fluß, dort wären wir ihnen vollkommen ausgeliefert.«

»Sie wollen also hierbleiben und weitersuchen?«

»Solange wir nicht so viel gefunden haben, daß ich mit meinem Anteil ein neues Leben beginnen kann, weiche ich nur der Gewalt!«


15. DIE FELSEN ZERREISSEN



»Ich muß Fleisch machen«, sagte Lagrot mit einem Blick auf Lucie.

»Ich werde Sie begleiten«, erklärte das Mädchen hastig.

»Das versumpfte Gelände um den Fluß herum wimmelt von Krokodilen«, bemerkte Combes. »Das ist nichts für eine Frau.«

Lucie warf den Kopf zurück. »Ich fürchte mich nicht davor!«

Combes stieß ein höhnisches Lachen aus. »Bleiben Sie hier, ich werde Lagrot begleiten!«

Er griff nach der zweiten Jagdflinte und folgte Lagrot in den Wald. Beide sprachen kein Wort. Mühselig bahnten sie sich einen Weg zum Fluß. An einer Stelle, wo das Ufer zu einem Sandstreifen längs des zurückgegangenen Flusses steil abbrach, war Lagrot gestern zu Schuß gekommen. Heute lagen hier einige Krokodile in der zum Horizont sinkenden Sonne.

»Hier ist heute nichts zu machen«, erklärte Lagrot und wendete sich um.

Combes blieb stehen. »Ich muß noch mit Ihnen über Lucie sprechen!«

»Darüber ist nicht viel zu reden. Sie haben sich getäuscht, als Sie annahmen, Lucie liebe Sie. Lassen Sie daher das Mädchen in Ruhe!«

»Damit Sie sich an Lucie heranmachen können! Glauben Sie, ich hätte nicht gesehen, daß Sie sie mit den Augen verschlangen?«

»Solange sich das Mädchen in dieser Zwangslage befindet, ist es eine Gemeinheit, sie zu bedrängen. Wenn wir uns in Sicherheit gebracht haben, können Sie sich um sie bewerben.«

Combes stieß ein häßliches Lachen aus. »Ich glaube nicht, daß ich dazu Ihre Genehmigung benötige!«

»Aber ich werde dafür sorgen, daß Lucie nicht belästigt wird!«

Combes trat nahe an Lagrot heran. »Hüten Sie sich Lagrot! Ich bin gewohnt, das durchzusetzen, was ich mir vornehme. Wenn Sie glauben, daß einer zuviel am Platze ist …«

»Lassen Sie diese albernen Drohungen!«

»Beschimpfen wollen Sie mich auch noch?«

Im selben Augenblick bekam Lagrot einen Stoß. Aufschreiend, taumelte er über den Rand der Steilbrüstung und sah unter sich die aufgesperrten Rachen der Krokodile. Er warf den Oberkörper vor und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, wobei er Combes Arm erfaßte. Dadurch riß er diesen an sich, und beide schwebten über dem Steilufer. Lagrot vermochte sich zu halten, aber Combes rutschte mit einem entsetzlichen Schrei ab. Gerade noch konnte er seine Hand in einem Grasbüschel verkrampfen. Langsam löste sich dieser aus dem Erdreich. In der nächsten Sekunde mußte Combes zwischen den Krokodilen liegen. Doch im letzten Augenblick noch ergriff Lagrot Combes Arm und zog ihn hinauf.

Keuchend standen sich beide gegenüber.

»Ich will nicht untersuchen, ob Sie die Folgen des Stoßes berechnet haben, jedenfalls habe ich ihr Leben gerettet. Unsere momentane Situation können zwei Männer leichter meistern als einer. Wir wollen daher vorläufig unseren Streit begraben!«



*



Weder Lucie noch Lagrot wechselten mit Combes ein Wort. Am frühen Morgen strebten die beiden Männer schweigend dem Flußbett zu. Lagrot hatte die Maschinenpistole geschultert und Combes trug das Jagdgewehr. Bevor sie in die Flußrinne hinunterstiegen, hielten sie vom Ufer aus Ausschau. Es war denkbar, daß die Trustleute in der Nacht in der Nähe gelandet waren und sie abschossen, sobald sie mit der Arbeit begannen. Sie konnten aber weit und breit keine Menschenseele entdecken. Doch war Lagrot vorsichtig genug, immer wieder zum Ufer hinaufzuklettern, und Combes folgte seinem Beispiel. Sie suchten bis in den späten Nachmittag hinein und ihre Ausbeute war so zufriedenstellend, daß sie auf den Streit um Lucie vergaßen und Bemerkungen austauschten. Lagrot schlug vor, daß sie ihre Funde täglich teilen sollten, und Combes war damit einverstanden.

Als sie in das Lager zurückgekehrt waren, begleitete Lucie Lagrot auf die Jagd. Erst als sie auf dem Heimweg begriffen waren, begann Lucie zu sprechen.

»Haben Sie Combes zur Rede gestellt?«

»Ja. Ich denke, daß Sie künftighin Ruhe haben werden.«

Er vermied es, das Mädchen anzublicken, um nicht seine immer stärker aufkeimenden Gefühle für sie zu verraten. Aber Lucie ergriff seine Hand.

»Ich danke Ihnen, Lagrot!« sagte sie und schaute ihm in die Augen.

Beide zogen schwer den Atem ein. Und ohne, daß eines von ihnen den Anstoß dazugegeben hätte, lagen sie sich plötzlich in den Armen und ihre Lippen brannten aufeinander. Als sie später das Zelt erreichten, warf ihnen Combes Blicke zu, die einen abgrundtiefen Haß verrieten.

Nach dem Abendessen wollten sie sich eben in das Zelt zurückziehen, als sie das leise Brummen eines Flugzeuges vernahmen. Sofort sprang Lagrot zu dem noch klimmenden Feuer und trat es aus.

»Warum darf der Flieger das Feuer nicht sehen?« fragte Lucie erstaunt.

»Weil wir unsere Untersuchungen ohne Bewilligung des Gouverneurs vornehmen«, erklärte Lagrot und blickte in die mondhelle Nacht hinein.

Das Flugzeuggeräusch war erstorben. Hatten sie sich getäuscht?



*



Mit besonderer Vorsicht näherten sich die beiden Franzosen am Morgen dem Flußbett, aber auch heute war keine Spur von einer Anwesenheit fremder Menschen zu bemerken.

»Es wird gut sein, wenn abwechselnd einer von uns beiden am Ufer bleibt«, meinte Lagrot.

Combes nickte und kletterte in das Flußbett hinunter. Es zeigte sich aber nichts Verdächtiges, und beide waren bereit, an einem Irrtum zu glauben. Es gelangen ihnen an diesem Tag einige besonders wertvolle Funde, darunter ein Stein von vierzig bis fünfzig Karat, der ganz in der Nähe der Felswand am Rand des tief in die Steppe eingegrabenen Kessels lag.

In der folgenden Nacht war wieder ein eigenartiges Geräusch zu hören. Es klang wie ein Rattern, das nicht von Flugzeugen kommen konnte und ihnen unerklärlich blieb.

»Es muß irgendwie mit den Wasserfällen zusammenhängen«, entschied Combes.

Immerhin wendeten sie am nächsten Tag die gleiche Vorsicht an und stets war nur einer von ihnen im Flußbett. Combes stieg zum erstenmal tief in den Kessel hinab und mit einem Freudenschrei zeigte er Lagrot einen pflaumengroßen Stein herauf. Ungeduldig wartete Lagrot darauf, selbst hinunterklettern zu können, aber Combes war nicht zu bewegen, ihn abzulösen.

Glühend brannte die Sonne auf Lagrots Tropenhelm, als er oben auf der Felswand ein Poltern hörte. Er blickte angespannt hinauf und sah einige Sekunden später eine Feuergarbe emporschießen. Gleichzeitig zerriß die Krone des Felsens und unter einem ohrenbetäubenden Krachen flogen Gesteinstrümmer durch die Luft. Im nächsten Augenblick brach ein ungeheurer Wasserstrahl heraus und stürzte, Felsstücke mit sich reißend, an der gleichen Stelle in die Tiefe, wo er früher einmal den Kessel ausgehöhlt hatte.

Lagrot verlor nicht die Geistesgegenwart. Während der Guaso Nyiro aus fünfzig Meter Höhe in sein früheres Bett herunterdonnerte, sprang er unter die schützende Felswand. Ein feiner Regenschauer sprühte über ihn hinweg, ein Stein schlug auf seine Schulter, er achtete nicht darauf. In mächtigen Sätzen schnellte er die Wand entlang weiter und hielt erst inne, als er sich in Sicherheit wußte. Tosend und schäumend jagte der Fluß seine Fluten in die Steppe hinaus, alles unter sich begrabend, auf das er traf. Der Diamantentrust hatte sein schauriges Werk beendet.


16. SAINT-DENIS IST IM BILDE



Im Salon Saint-Denis saßen Lagrot und Lucie in den tiefen Lederfauteuils. In der Erzählung Lagrots war eine Pause eingetreten. Der alte Diener brachte frischen Mokka.

»Und wie kamen Sie vom Guaso Nyiro weg?« fragte Saint-Denis.

»Es war keine einfache Sache«, nahm Lagrot wieder das Wort auf. »Die Leute vom Diamantentrust, die ob er unseren Köpfen die Felswand angebohrt und gesprengt hatten, um die Diamanten in dem alten Flußlauf jedem Zugriff zu entziehen, bekamen wir überhaupt nicht zu Gesicht. Als ich zu Lucie zurückgekehrt war, verließen wir sofort das Lager und verbargen uns im Wald. Wir wagten uns nicht mehr zurück und nahmen den unsagbar schwierigen Marsch zum Gehöft Kinanjus auf. Von dort gelangten wir zur Bahn, die uns zum Viktoriasee brachte. Über Belgisch-Kongo sind wir schließlich ohne weitere Schwierigkeiten zurückgekehrt. Und hier, Monsieur de Saint-Denis, sind die Steine, die unser beider Anteil darstellen. Combes hatte die seinen bei sich.«

Interessiert blickte Saint-Denis auf die glitzernden Rohdiamanten. »Sie sind ein Vermögen wert!« sagte er, schwer atmend. »Wenn auch beim Schleifen fast die Hälfte verlorengeht, wiegt doch jeder einzelne noch viele Karat.«

»Sie stehen zu Ihrer Verfügung, Monsieur de Saint-Denis!«

Der elegante Mann mit den schneeigen Haaren nickte. »Wenn Sie Ihren Anteil zu Geld machen wollen, glaube ich die Steine bestimmt besser verwerten zu können, als Sie es imstande sind. Oder wollen Sie etwas davon behalten?«

»Ja, den großen für Lucie.«

Saint-Denis lächelte. »Mit Gottes Hilfe haben Sie zwar im Leben wieder festen Fuß gefaßt, aber ihr Herz dürften Sie dabei verloren haben. Ich hoffe, daß ich der erste bin, der Ihnen dazu Glück wünscht.«
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